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Chimären

März 2527, Gegenwart

Kapitän Chöpel kniff die Augen zusammen. Konzentriert drückte er den Steuerknüppel der RANGJUNG nach unten. »Komm schon«, murmelte er. Das Luftschiff sank langsam neben die steile Felswand. Chöpel, der das Steuer selbst übernommen hatte, sah nichts mehr im dichten Schneetreiben. Er musste sich rein auf die Instrumente und sein Können verlassen.

Der plötzlich aufziehende Sturm erschwerte den Landeanflug auf den Luftschiffhafen gewaltig, aber Agartha benötigte die gefährliche Fracht dringend.

Plötzlich schälte sich ein riesiger Schatten aus dem Gestöber. Ein zweites Luftschiff! Es schoss im rechten Winkel über die Felskante und streifte die absinkende RANGJUNG oben an der Hülle. Der Uranfrachter geriet sofort ins Schlingern.


Was bisher geschah

Am 8. Februar 2012 trifft der Komet »Christopher-Floyd« die Erde. In der Folge verschiebt sich die Erdachse und ein Leichentuch aus Staub legt sich für Jahrhunderte um den Planeten. Nach der Eiszeit bevölkern Mutationen die Länder und die Menschheit ist - bis auf die Bunkerbewohner - auf rätselhafte Weise degeneriert. In dieses Szenario verschlägt es den Piloten Matthew Drax, dessen Staffel beim Einschlag durch ein Zeitphänomen ins Jahr 2516 gerät. Nach dem Absturz wird er von Barbaren gerettet, die ihn »Maddrax« nennen. Zusammen mit der telepathisch begabten Kriegerin Aruula findet er heraus, dass Außerirdische mit dem Kometen - dem Wandler - zur Erde gelangt sind und schuld an der veränderten Flora und Fauna sind. Nach langen Kämpfen mit den Daa'muren und Matts »Abstecher« zum Mars entpuppt sich der Wandler als lebendes Wesen, das jetzt erwacht, sein Dienervolk in die Schranken weist und weiterzieht. Es flieht vor einem kosmischen Jäger, dem Streiter, der bereits seine Spur zur Erde aufgenommen hat!

Ein mysteriöses Steinwesen (»Mutter«) absorbiert die Lebensenergie von Menschen und lässt sie versteinern, so auch die marsianische Besatzung der Mondstation und Matts Staffelkameradin Jenny Jensen in Irland. Dabei verschwindet ihre gemeinsame Tochter spurlos.

Am Südpol verbindet sich derweil ein bionetisches Wesen mit General Arthur Crow, Matts Gegenspieler. Es macht sich auf den Weg zu den Hydriten, wird aber von ihnen abgewiesen. Crow übernimmt den gemeinsamen Körper und erobert Washington. Zurück vom Mars, wo Matt die Regierung gegen den Streiter einschwor und ein Ur-Hydree namens Quesra'nol durch den Zeitstrahl zur Erde floh, gelingt es ihm und Aruula, das Steinwesen mit Tachyonen zu überladen. Das Leben kehrt in die Versteinerten zurück. Mutter gelangt zu einer Kolonie nahe der Hydritenstadt Hykton. Ihr Ziel ist es, zu ihrem Ursprung zurückzukehren; dazu schickt sie Hydriten mit winzigen Splittern aus. Als einer den Ursprung findet, hat Quesra'nol jedoch Mutter unschädlich gemacht und festgesetzt. In Schottland schließt sich die junge Xij Matt und Aruula an. Sie finden Ann und bringen sie zu Jenny. Hier erfährt Matt von einem Raumschiff, das über Osteuropa abgestürzt sein muss - die Marsianer? Auf dem Weg stößt die Ex-Queen Victoria Windsor zu den Freunden. In der Nähe von Stralsund finden sie die Absturzstelle und stellen fest, dass die Entsteinerten eine große Halle erbaut haben. Weitere Erkenntnisse vereiteln die Menschen, zu denen auch Jenny und Angehörige aus Aruulas Volk gehören und zu denen Victoria überläuft.

Da taucht ein Luftschiff auf, mit Rulfan und dem Exekutor Alastar an Bord. Sie berichten, dass in Agartha auf dem Dach der Welt weitere Versteinerte aufgetaucht sein sollen. Als sich die Gefährten den beiden anschließen, ahnen sie nicht, dass Alastar alles nur erfunden hat, um Agartha zu finden und dessen sagenumwobenen Schätze an sich zu reißen…


Chöpel biss die Zähne zusammen, als der dumpfe Schlag das Schiff traf und es ein Stück nach unten drückte. Der Kapitän versuchte den Frachter stabil zu halten, aber der drehte sich seitlich weg. Das fremde Schiff musste einen der Stabilisatoren erwischt und beschädigt haben. Ausgerechnet!

»Scheiße!«, ächzte Chöpel, als das Heck der RANGJUNG gegen die Felswand krachte. Die Kabinenmannschaft schrie wild durcheinander. Der Kapitän versuchte gegenzulenken, das Heck mit den Luftschrauben wieder von der Felswand wegzubekommen, aber die starken Böen machten ihm einen Strich durch die Rechnung.

Die Gondel schaukelte nun mit dem ganzen Schiff. Während sich das Heck tatsächlich wieder löste, trieb nun der Bug seitlich auf die Wand zu. Chöpel sah sie aus den Augenwinkeln wie in Zeitlupe als riesige schwarze Fläche aus dem Schneetreiben auftauchen. Verbissen, am Rande seiner Selbstbeherrschung, versuchte er die Katastrophe zu verhindern, das Brüllen seiner Leute zu ignorieren.

Er stand auf verlorenem Posten. Der Bug knallte mit der linken Seite gegen die zerklüftete Wand. Chöpel schloss unwillkürlich die Augen. Er hätte es trotzdem schaffen können, hätte sich in diesem Moment nicht alles gegen ihn verschworen.

Denn ausgerechnet in Höhe der Gondel ragte ein mächtiger Felsvorsprung aus der Wand. So weit, dass er sich unter den Ballonkörper schieben und die Kabine treffen konnte.

Fürchterlich anzuhörende Knirsch- und Splittergeräusche mischten sich mit den panischen Schreien der Besatzung, als die Gondelwand zur Hälfte eingedrückt wurde. Da sie zu allem Überfluss auch noch hängen blieb, bäumte sich die RANGJUNG auf wie ein bockiges Horsay, knallte erneut gegen die Wand - und stürzte dann mit schräg nach unten geneigter Schnauze ab!

Chöpel spürte einen Schlag an der Stirn. Auf der Scheibe vor ihm war plötzlich Blut. Der Erste Maat rutschte quer durch die Kabine die fast senkrechte Schräge hinunter und schlug neben ihm mit voller Wucht gegen die Scheibe. Knochen brachen, der Unglückliche blieb stöhnend im Spalt zwischen Scheibe und Steuerkonsole liegen.

Die Verabschiedung in die Wiedergeburt nahte. Chöpel fühlte keine Panik mehr. Er war ruhig und sah sein Leben in schnellen Bildern an seinem geistigen Auge vorbeiziehen.

Ein fürchterlicher Ruck ging durch die Gondel. Ihm wurde schlagartig schwarz vor den Augen. Als er wieder zu sich kam, hing er immer noch schräg nach vorne geneigt im Pilotensessel. Das Schneetreiben hatte etwas nachgelassen.

»Buddha, nein«, flüsterte der Kapitän heiser. Unter ihm war nichts als Abgrund. Und glühend heiße, gelbrote Lava, die in geschätzten tausend Metern Tiefe blubbernd und Blasen werfend den gigantischen Felsspalt füllte, so weit er links und rechts sehen konnte.

Draußen pfiff noch immer der Wind. Trotzdem hörte Chöpel sein Herz überlaut schlagen. Neben ihm begann der Erste Maat zu stöhnen. Chöpel wusste nicht, ob es ein Glück war, dass er noch lebte.

Plötzlich knirschte und kreischte es in den Leichtmetallgestängen. Es hörte sich an wie langgezogene Todesseufzer, die der Frachter in seinen letzten Momenten von sich gab. Mit einem Ruck rutschte das havarierte Luftschiff nach unten. Einige Meter nur, bevor es sich entschloss, sich noch einmal gegen den Feuertod zu sträuben. So blieb es weiter über dem Abgrund hängen…

Auf dem Luftschiffhafen war derweil Großalarm ausgelöst worden. Da dringend benötigtes Uran an Bord des Frachters war, delegierte der Hafenkommandant die Verantwortung ganz nach oben und informierte Lobsang Champa, den König der Welt.

Bereits zwei Stunden später weilte der Herrscher mit seinem Beraterstab vor Ort. Im Hauptgebäude des Luftschiffhafens traf er auf den Großen Rat Lhündrub. Die Hafenpolizei hatte ihn eingesperrt, obwohl die Regierenden des Königreichs Agartha Immunität genossen. Doch der Hafenkommandant war bereit, diesen ungeheuerlichen Vorgang auf seine Kappe zu nehmen und notfalls die Konsequenzen zu tragen.

Lobsang Champa betrat die Gefängniszelle. Lhündrub, ein älterer Mann mit wettergegerbtem Gesicht, weißem Vollbart und einer ledernen Schiffermütze auf dem fast haarlosen Kopf, blickte dem König unglücklich entgegen.

»Bist du jetzt komplett wahnsinnig geworden?«, fauchte ihn Lobsang Champa an. »Was hast du dir dabei gedacht, Lhündrub? Es ist schon bei gutem Wetter streng verboten, die Einflugkorridore zu queren. Und bei schlechtem erst recht.«

Lhündrub nahm die Mütze ab und kratzte sich am Kopf. »Ich weiß«, murmelte er.

Lobsang sah, wie unwohl sich sein alter Freund momentan in seinem kräftigen, schmerbäuchigen Körper fühlte, den er am liebsten in alte, ausgeleierte Luftschiffer-Klamotten steckte.

»Du hast wieder Yeetis gejagt, was?«

»Ja.«

»Es gibt keine Yeetis, kapier das doch endlich!«

»Natürlich gibt es sie!«, erwiderte Lhündrub aufbrausend und funkelte den König an. »Aber sie sind schlau und tarnen sich, deshalb fallen alle auf sie rein. Ich aber nicht. Dieses Mal hab ich gleich eine ganze Familie aufgespürt. Die Biester wollten gerade die Batterieladestation Süd zerstören, das musst du mir glauben, Lobsang. Leider sind sie mir beim ersten Anflug entkommen. Ich habe sie dann verfolgt, und dummerweise sind sie quer zur Einflugschneise West gelaufen. Aber ich konnte sie doch nicht entkommen lassen…!«

Lobsang ballte die Fäuste und zerbiss einen Fluch zwischen den Lippen. »Konntest du nicht, ja? Und jetzt haben wir die Katastrophe. Die RANGJUNG hängt zwischen zwei Felsnadeln über dem Abgrund und auch das dringend benötigte Uran wird demnächst in der Lava verschwinden. So wie's aussieht, werden wir nicht mal mehr die Besatzung retten können. Wir kommen nicht an die Gondel heran.« Lobsang Champa, im blauen Mantel des Königs, schüttelte den Kopf. »Und das alles nur wegen deiner fixen Idee mit den Yeetis. Nein, sag jetzt bloß nichts. Was glaubst du, wie lange ich dich noch schützen kann? Wenn es hier mehrere Tote gibt, bist du als Großer Rat unhaltbar geworden. Noch tun die Medien deine Yeetijagd als harmlosen Spleen ab, aber ich prophezeie dir: Ein Toter deswegen und du bist erledigt.«

Lhündrub schluckte. »Hör zu, Lobsang, ich bin noch immer der beste und fähigste Luftschiffer im ganzen Königreich. Und ich mache wieder gut, was ich angerichtet habe. Wenn sich andere Piloten nicht trauen, an die Gondel heranzufliegen - ich schon.« Lhündrubs Augen funkelten schon wieder. »Was stehst du hier noch rum, Lobsang? Ab jetzt zählt jede Sekunde!«

»Hast du die vermaledeiten Yeetis wenigstens diesmal erwischt?«, fragte der König, während sie die Zelle verließen.

»Sie sind mir wieder entkommen.«

»Buddha, hilf…«, stöhnte Lobsang Champa. »Wie lange soll das denn noch weitergehen?«

Kurze Zeit später lief die Rettungsaktion an.

***

Februar 2402, Meister Chans Erinnerungen

Chan nahm Khyentse meistens von hinten. Die Große Rätin liebte es und er war nicht gezwungen, sie dabei ansehen zu müssen.

So ist jedem geholfen, dachte der junge Mann zynisch. Er verstärkte seine Bemühungen, die ihm heute nicht einmal lästig waren. Denn auf diese Weise konnte er in Gedanken noch einmal die chemischen Formeln wiederholen, die er für den wichtigen Wissenstest am morgigen Tag benötigte.

Khyentse quiekte wie ein Lhaase-Schweinchen, als sie auf den höchsten Gipfeln ihrer Lust ritten. Danach sank sie zusammen, drehte sich um und zog Chan über sich, um sein Gesicht mit feuchten Küssen zu bedecken. »Chan, Chan, mein lieber Chan«, flüsterte sie und ihr ganzer Körper glühte dabei. »Nur die Göttin Khom weiß, wie sehr ich dich liebe…«

Chan, der seine braunen Haare jetzt als kurze Stoppeln stehen ließ, kannte diese gebetsmühlenhaft vorgebrachten Floskeln bereits auswendig. Er küsste Khyentse ebenfalls und lächelte selig zurück. Das konnte er in der Zwischenzeit ganz gut.

»Ich liebe dich auch, mein Herz«, flüsterte er und strich ihr ein paar ihrer widerspenstigen fettigen Haare aus dem runden Gesicht. »Weißt du, ich danke Khom mindestens viermal am Tag, dass wir beide zusammengefunden haben…«

… und das meine ich so, wie ich es sage…

»… du bist der wundervollste Mensch in ganz Agartha, nein, auf der ganzen Welt…«

… das wiederum ist schamlos gelogen…

»Chan, mein Chan…« Schon wieder näherten sich ihre feuchten wulstigen Lippen und schnappten nach den seinen.

Chan ließ auch das über sich ergehen, denn Khyentse erwies sich tatsächlich immer mehr als die wichtigste Person in seinem Leben. Der Schachzug vor gut einem Jahr, die Liebe der jungen Frau auszunutzen und ein Verhältnis mit ihr anzufangen, nachdem klar war, dass sie als nächste Große Rätin ins Regierungsgremium aufsteigen würde, war klug und richtig gewesen.

Er selbst war zwar weitaus der Beste und Intelligenteste unter Khoms heranwachsenden Kindern, der Eliteklasse, aus der die Großen Räte und der König der Welt hervorgingen, aber es stand in der Orakelkugel, ob er je Großer Rat werden würde. Lobsang Champa, sein Erzfeind, versuchte dies mit allen Mitteln zu verhindern. Und da Lobsang von adeliger Abstammung war, Chan aber ein Darunterstehender, waren dessen Chancen leider ziemlich gut. Obwohl sich König Tenpa persönlich für Chans Aufnahme in die Eliteklasse eingesetzt hatte, damit der Große Rat Khoms einst von seiner überragenden Intelligenz profitieren konnte.

Aber gegen die fein gesponnen Intrigen Lobsangs, der Chan vor allem wegen seiner Abstammung hasste, war auch der König machtlos. So hatte Lobsang es neulich geschafft, angebliche verwandtschaftliche Beziehungen zwischen dem in die Wiedergeburt verabschiedeten Großen Rat Ösel und Lhündrub urkundlich zu belegen.

Lhündrub gehörte ebenfalls zur Eliteklasse und war Lobsangs bester Kumpel. Die Überraschung über die Verwandtschaftsverhältnisse, von denen nie zuvor jemand gehört hatte, war allgemein groß gewesen. Aber der Siegler hatte die aufgefundene und vorgelegte Heiratsurkunde zweier längst wiedergeborener Verwandter der Parteien als echt anerkannt und damit war der Fall offiziell. Chan war sicher, dass Lobsangs Vater Loden, der Vizekönig, den Siegler bestochen hatte.

Es nützte ihm aber nichts, gegen diese Windmühlen anzukämpfen - ein schöner Vergleich, den er sich aus seinen Studien mittelalterlicher Weltliteratur behalten hatte -, dazu war er zu schwach. Er musste sich anders behelfen.

Chan hatte sich daher an Khyentse gehalten, um an das Wissen zu kommen, das in den Geheimen Kammern Agarthas lagerte. Denn das wahre Wissen der Welt, wie er es nannte, interessierte ihn weit mehr als alles, was sie im Unterricht lernten. Tatsächlich hatte er bereits den ZERSTÖRER gesehen, ein unbesiegbares Wesen, das hier in Agartha in einem Nichtzeitfeld gefangen gehalten wurde.

Doch schon seine zweite verbotene Exkursion in Khyentses Fahrwasser hätte beinahe im Fiasko geendet, da Chan einer Begegnung mit König Tenpa nur denkbar knapp hatte ausweichen können. Der Schock darüber hatte auch bei Chan viele Wochen angehalten, aber heilsam war er nicht gewesen. Denn jetzt drängte es den jungen Mann wieder zu den Geheimen Kammern.

»Nein, das können wir nicht tun. Chan, bitte, verlange das nicht von mir.« Khyentse sah ihn aus großen Augen an. Gänsehaut bildete sich auf ihren Unterarmen. »Ich habe Angst. Wenn man uns dort unten erwischt, werden wir verbannt. Ich will aber nicht aus Agartha weg.«

Es war nicht schwierig für Chan, sie mit sanftem Druck, speziell dem Hinweis, seine hübsche Nachbarin Jetsünma würde das sofort für ihn machen, zu überreden.

Kurze Zeit später gingen sie erneut durch die Geheimen Kammern, ein elektronisch abgesichertes, Quadratkilometer großes Areal aus zerklüfteten Felsen, Höhlen aller Größen bis hin zu mächtigen Tropfsteinkathedralen, schmalen Wegen und eisernen Brücken, die über unergründlich tiefe Felsspalten führten. Chan hatte sich ein selbstgebasteltes elektronisches Kästchen umgehängt. Es strahlte ein Signal ab, das die zahlreichen Überwachungskameras für die Dauer seiner Passage auf Standbild schaltete. So blieb er auf den Monitoren unsichtbar.

Chan hielt sich erst gar nicht mit der Beta-Sektion auf, er wollte in den Alpha-Bereich, wo laut Khyentse die größten Geheimnisse lagerten und wo auch der ZERSTÖRER dem Jüngsten Tag entgegenschlummerte.

Sie betraten die zusätzlich gesicherte Alpha-Sektion. Dabei handelte es sich um eine Felskathedrale, die eine Höhe von rund zwanzig und einen Durchmesser von gut einhundert Metern aufweisen mochte. Der größte Teil des Höhlenbodens war von einem Stalagmitenfeld bedeckt, nur am Rand der Höhle führte ein schmaler Weg entlang, an dem eine Reihe in die Felswand eingelassener Stahltüren lag. Die unregelmäßigen Abstände konnten ein Indiz dafür sein, dass die Räume dahinter verschiedener Größe waren.

Chan durchstreifte einige Kammern nach Belieben, denn innerhalb der Alpha-Sektion waren die Türen nicht mehr gesichert. Hier hatten tatsächlich nur noch Große Räte Zugang, während die Beta-Sektion in Ausnahmefällen auch von ausgesuchtem Hilfspersonal betreten werden durfte.

In der vierten Kammer, einer hohen Felsenhöhle, stieß Chan auf eine faszinierende Apparatur. Sie ruhte auf einer langgezogenen Schaltkonsole mit Hunderten von Displays, Knöpfen, Kabeln und Reglern, war sicher an die acht Meter hoch und sah aus wie ein erstarrter Zyklon mit einem blinden Auge in der Mitte.

»Was zum Yama(tibetischer Totengott, oft mit dem Teufel gleichgesetzt) ist denn das?«, fragte er verblüfft und fasziniert zugleich.

Khyentse, die neben ihn getreten war, lächelte ihm zu. Sie freute sich wie ein kleines Kind, wenn sie Chan gegenüber mal einen Wissensvorsprung besaß. Denn daraus leitete sie ab, ihm geistig mindestens ebenbürtig zu sein, und begann umgehend mit kleinen Spielchen, von denen sie glaubte, dass er sie mochte.

»Was, du weißt nicht, was das ist, mein Geliebter?«

Chan zog sie an sich und küsste sie. »Nein, mein Herz, woher sollte ich? Aber du wirst es mir sicher gleich sagen, oder? Ich liebe es, wenn du mein Wissen erweitern kannst.«

Ihre Augen funkelten. »Was du vor dir siehst, ist eine atlassische Gedankensphäre.«

»Aha. Und was tut sie, die atlassische Gedankensphäre?«

»Ich weiß es nicht. Niemand von den Großen Räten hat eine Ahnung. Wir wissen nur, dass schon die Vorvorvorväter die Gedankensphäre stillgelegt haben, weil sie mit unkontrollierbaren Gefahren verbunden ist. Deswegen ist es auch streng verboten, diese Maschine zu nutzen. Aber weil niemand mehr weiß, wie sie funktioniert, kann sie auch niemand missbrauchen. Sie steht hier nur noch als musales Artifakt…«

»Du meinst wohl museales Artefakt.«

»Ja, habe ich doch gesagt. Auf jeden Fall soll die Maschine die ruhmreiche Geschichte Agarthas dokumentieren.«

»Hm.« Chan war geradezu fasziniert von der Gedankensphäre. Er sah Khyentse fest in die Augen. »Du musst mir einen weiteren Gefallen tun, mein Herz. Geh in die Bibliothek der Welt und forsche nach, ob es Literatur über die Gedankensphäre gibt. Ich will mehr über sie herausfinden.«

»Aber… aber… du willst sie doch nicht etwa benutzen?« Ihre Stimme zitterte.

»Nein, natürlich nicht. Das verspreche ich dir bei meiner reinen Liebe zu dir. Ich will nur wissen, was sie kann. Rein theoretisch, versteht sich. Und auch du würdest damit ein Wissen erlangen, mit dem du vor den anderen Großen Räten glänzen kannst.«

»Ja«, flüsterte Khyentse. »Du hast recht, mein Geliebter.«

Zwei Tage später kam sie mit der Nachricht, dass die Gedankensphäre mit Code Wangchug belegt sei, dem Herrschercode, und dass deswegen ausschließlich der König darauf Zugriff habe. Chan staunte. Vom Code Wangchug hatte er bisher nichts gewusst.

Königswissen. Geheimstes Wissen also. Nun war Chan erst recht scharf auf die Gedankensphäre.

***

Die seltsame Maschine ging Chan auch in den nächsten Tagen nicht mehr aus dem Sinn. Er wurde regelrecht besessen davon. Deswegen nutzte er die nächste Gelegenheit, Khyentse erneut zu einer verbotenen Exkursion zu drängen.

Nachdem sie die Kammer mit der Gedankensphäre betreten hatten, stellte sich Chan hinter die Große Rätin. Aus einem Hochdruckflakon versprühte er ein schnell wirkendes Gas in ihre Richtung. Khyentse bekam davon nichts mit und sank einfach zu Boden, ohne einen Laut von sich zu geben.

Ein leises hämisches Lachen stieg aus Chans Kehle. Ohne einen weiteren Blick auf die verrenkt daliegende Bewusstlose zu werfen, widmete er sich der Gedankensphäre. Als technisch Hochbegabter erkannte er schnell, wo die Stromzufuhr unterbrochen war. Weil ein Kabelteil fehlte, musste er mit anderen Kabeln, die lose in einem Schaltschrank herumlagen, eine Überbrückung schaffen.

Als er den leicht zu identifizierenden Hauptschalter drückte, flammten einige Kontrolllampen auf. Chans Magen zog sich schmerzhaft zusammen, als die Gedankensphäre gleichzeitig leise zu summen begann. In das runde, bisher blinde Feld im Zentrum des Strudels kam Bewegung! Es begann zu wallen, als würden darin Nebel aufziehen. Die Schlieren wurden farbiger, diffuse Linien bildeten sich heraus. Schließlich manifestierte sich ein seltsames, schwarz-violettes Rautenmuster. Chan konnte es mit seinen Augen nicht fassen; die Linien und Flächen schienen sich auf geheimnisvolle Weise wie ein starker Strom nach innen zu bewegen, obwohl sie das nicht wirklich taten.

Gleichzeitig tauchten fremde Bilder in Chans Kopf auf! Er erschrak zu Tode, als er plötzlich ganz deutlich eine mönchsartige Gestalt wahrnahm, die vor der Gedankensphäre saß und ihm auffordernd zulächelte. Die hübsche junge Frau hatte sieben Elektroden am Kopf. Von ihnen führten Kabel zu einer bestimmten Stelle der Schaltkonsole.

Im ersten Moment glaubte Chan, es handele sich um einen Spuk. Aber die Frau in der Kutte sah nun wirklich nicht aus wie eine Hexe - auch wenn ein seltsamer Zauber von ihr ausging.

Dann wurde ihm klar, was wirklich geschah. Die Maschine sprach zu ihm!

Auf mentalem Wege gab sie ihm anscheinend Hinweise, wie er sie bedienen konnte. Eine mentale Gebrauchsanweisung sozusagen. Er hatte das Gefühl, dass das Rautenmuster im Zentrum diese geistigen Impulse abstrahlte.

Großer Buddha, das ist ja unglaublich. Bin ich geistig besonders begabt oder kann dieses Ding jeden erreichen?

Im Moment war ihm diese Frage allerdings herzlich egal. Er beschloss, trotz Khyentses Warnungen alles zu wagen und sich an die Anweisungen der Maschine zu halten. Noch immer war das Bild in seinem Gedächtnis. Also schaute er an der bezeichneten Stelle der Schaltkonsole nach, denn dort sah er keine Kabel.

Tatsächlich konnte er die Abdeckung öffnen. Sein Herz übersprang einen Schlag, als er die Kabel mit den Elektroden wirr durcheinander liegen sah. Es waren tatsächlich sieben! So zog er sich einen Stuhl vor die Konsole und presste sich die Elektroden genau an die bezeichneten Stellen.

Im gleichen Moment erlosch die mentale Gebrauchsanweisung.

Dafür fand sich Chan übergangslos in einer völlig fremden Umgebung wieder! Erschrocken sah er sich um.

Er stand am Rande eines weitläufigen, viereckigen Platzes in der Außenwelt! Hunderte von Menschen hatten sich hier versammelt. Überall ertönten Schreie und Rufe, Kichern und Lachen. Es stank bestialisch nach Schweiß, Kot und anderem Dreck. So stark, dass Chan, verstärkt durch seine Aufregung, würgen musste. Er drehte sich und hielt sich an einer massiven Mauer, weil er das Gefühl hatte, sich gleich übergeben zu müssen. In diesem Moment wurde er unsanft angerempelt.

»He, du Weichling! Du warst wohl noch nie bei 'ner Hinrichtung, was? Wenn du's nicht verträgst, dann bleib doch weg. Und kotz mir nicht vor die Füße, verstanden? Sonst werd ich sauer.«

Chan bezwang sich mit eisernem Willen und drehte sich um. Ein zerlumpter Einbeiniger, der sich auf eine Krücke stützte, grinste ihn aus einem zahnlosen Mund, aus dem es wie aus einer Kloake stank, an. Der Agarther drängte sich weg von ihm und etwas weiter in die Menge hinein. Jetzt erst konnte er seine Blicke intensiver schweifen lassen.

Große, prächtige, bunte Paläste mit mehreren Säulenreihen übereinander säumten den Platz. Direkt vor ihm schraubte sich ein mächtiger viereckiger Turm, der von einem grünen Dach gekrönt wurde, in die Höhe.

Chan wusste genau, dass dies der Markusplatz in Venedig war und dass er sich im Jahre 1260 befand, ohne dass er hätte sagen können, woher dieses Wissen kam. Er schaute zu der sengenden Sonne empor, die ihm starkes Unbehagen bereitete. Die Strahlen taten ihm fast körperlich weh auf seiner zarten weißen Haut, innerhalb kurzer Zeit schwitzte er am ganzen Körper.

»Bringt die Hexe endlich! Verbrennt sie!«, hörte er laute, schrille Rufe und wunderte sich erst jetzt bewusst, dass er ja auch die Sprache verstand.

Buddha, wo bin ich hier? Aber es ist interessant…

Vom blauen Meer her, das gleich hinter dem Markusplatz begann, näherte sich, von vier Ruderern bewegt, ein großes Boot, auf dem ein hölzerner Käfig stand. Über Schultern und Köpfe hinweg konnte Chan es erkennen. Zwei junge, am ganzen Körper geschundene Frauen waren darin festgebunden. Eine hielt sich mühsam aufrecht, die andere war zusammengesunken.

Nach weiteren Minuten elender Schaukelei legte das Boot am Dogenpalast an. Knechte hievten den Käfig vom Boot und verluden ihn auf einen Ochsenkarren, der sich gleich darauf, von betenden Mönchen umgeben, zur Mitte des Platzes hin in Bewegung setzte. Soldaten, Bürger, Bauern, Tagelöhner und Vornehme schlossen sich dem Karren an und hielten sich dabei einträchtig an Waffen, Holzkreuzen und Heiligenfiguren fest. Ein Gaukler schoss kreuz und quer durch die Menschenmenge, spuckte Feuer, erschreckte die Frauen und Kinder und verpasste Chan den zweiten Rempler des Tages. Der Agarther sah Frauen, die sich Besen zwischen die Schenkel klemmten, andere tanzten auf Stecken daher.

Vor der prächtigen Kulisse der Markuskirche erhoben sich drei große Scheiterhaufen. Chan schluckte, als ihm endgültig klarwurde, was hier gleich passieren würde, vor allem, als er den danebenstehenden Henker mit der roten Kapuze und dem in der Sonne blitzenden Richtbeil mit der halbrunden Klinge sah.

Sein Unterleib zog sich schmerzhaft zusammen. Er verspürte Erregung, wollte den Tod der beiden Hexen unbedingt sehen. In allen Details. Rücksichtslos drängte er sich ganz nach vorne.

Die Kirchenglocken begannen zu läuten. Die Frauen wurden vom Wagen gezerrt und auf einen Richtblock gelegt. Das Beil sauste gleich darauf unter dem geilen Stöhnen der Menge herunter. Ein blond gelockter Kopf rollte Chan direkt vor die Füße, berührte sie. Erschrocken machte er einen Schritt nach hinten und flüchtete.

Etwas, von dem er nicht zu sagen vermochte, was es war, zog ihn in den prachtvollen Innenhof des Palazzo Ducale. Hier stieß er auf Männer und Frauen in prachtvollen, bodenlangen Gewändern, die zum Teil verschwenderisch verzierte Masken trugen und zu seltsamer Musik miteinander tanzten. Manche taten sogar deutlich mehr. Was dabei unter schamlos gehobenen Röcken zum Vorschein kam, trieb Chan die Röte ins Gesicht. Er sah trotzdem nicht weg.

Vor einem großen Brunnen stoppte Chan, als sei er gegen eine Wand gelaufen. Vor ihm stand - ein Gemälde. Die schönste Frau, die er jemals gesehen hatte. Lange schwarze Locken, große traurige Augen, ein verlorenes Lächeln um den fein geschwungenen, sinnlichen Mund, prächtige Kleider wie die anderen Tänzer hier. Chan fühlte sich vom ersten Moment an stark zu der Schönen hingezogen.

»Wer bist du?«, fragte er.

»Ich bin Francesca. Francesca Totti. Und wer seid Ihr, Fremder?«

»Ich heiße Chan und komme aus einem fernen Land.«

Sie trat näher und schaute ihm direkt in die Augen. Ihr Geruch aus Parfüm und leichtem Schweiß betörte ihn nicht nur, er spürte sogleich mächtiges Verlangen und eine große Hitze in seinen Lenden. Und unermessliche Gier. Er musste diese Frau unbedingt besitzen!

Francesca lächelte und er glaubte in ihren geheimnisvollen Augen versinken zu müssen. »Ihr seid interessant, Chan. Kommt, geht ein wenig mit mir spazieren. Ich möchte alles über euch und das Land, aus dem ihr kommt, erfahren.«

Francesca führte Chan durch prächtige Gärten und er erzählte von Tibet. Sie hörte ihm interessiert zu, sorgte aber selbst dafür, dass sein Redefluss immer wieder ins Stocken kam. Mal berührte sie ihn wie unabsichtlich zwischen den Beinen, mal bückte sie sich so, dass er tiefe Einblicke in ihr Dekolleté bekam. Und immer lachte sie neckisch dabei.

Dann wieder kam sie dicht an ihn, brachte ihren Mund an sein Ohr und flüsterte ihm zu, wie lebendig er erzählen könne und dass er der Mann sei, auf den sie immer gewartet habe.

Chan hielt es kaum noch aus, er konnte sich nur mit Mühe beherrschen. Als sie an einem kleinen Gartenhäuschen vorbeikamen, bückte sie sich so nach einigen Gänseblümchen, dass ihr nacktes Hinterteil unter dem Rock hervorlugte.

Chan stieß ein Ächzen aus. In diesem Moment brachen alle Dämme. Er packte Francesca und drängte sie ins schattige Innere des Gartenhauses. Dort warf er sie auf den Boden und machte sich keuchend über sie her.

Francescas Augen wurden groß. Angst und Panik lagen darin. Sie wehrte sich mit Händen und Füßen gegen seine Attacken. Doch Chan war nicht bereit, von ihr abzulassen. Je stärker sie sich wehrte, desto brutaler wurde er.

»Gleich, meine kleines wildes Kälbchen, gleich bin ich so weit«, keuchte er.

»No, lasciami, per favore. Non voglio. Io solo far parte di Niccolò Polo!«, schrie sie voller Panik, als sie ihre Unschuld zu verlieren drohte. - »Nein, lass mich in Ruhe, bitte. Ich will nicht. Ich gehöre nur Niccolo Polo!«

Wut und Hass überschwemmten Chan, als er das hörte. »Ich bin der Mann deiner Träume, das hast du doch zu mir gesagt, du Miststü-«

Schlagartig verschwand die Umgebung in einem Flimmern. Im nächsten Moment fand sich Chan auf dem Stuhl vor der Gedankensphäre sitzend wieder. All seine Gefühle, die er eben noch empfunden hatte, hatte er mit hierher gebracht. Wut, Hass, Geilheit, Macht- und Unterwerfungsfantasien.

Es dauerte fast eine Minute, bis er sich wieder so weit beruhigt hatte, dass er einigermaßen klar denken konnte. Die Wut war geblieben. Chan fühlte sich um seine Ekstase betrogen.

»Wir sind noch nicht fertig, Francesca«, flüsterte er, als er am ganzen Leib zitternd dasaß. Am liebsten hätte er die junge Venezianerin umgehend wieder heimgesucht. Aber er fühlte sich so schwach, dass er im Moment keinen neuen Versuch wagen konnte. Also nahm er sich die Elektroden vom Kopf und verstaute sie wieder in der Schaltkonsole. Dann weckte er Khyentse durch unsanfte Schläge auf die Wangen.

»Was… was ist passiert?«, flüsterte die Große Rätin verwirrt. »Mir ist so… übel…«

»Das vergeht wieder, mein Herz. Du hattest wohl einen Schwächeanfall, mehr nicht.«

Er nahm sie auf der Stelle, um sich abzureagieren, obwohl er sich körperlich schlecht fühlte. Dabei dachte er jeden einzelnen Moment an Francesca.

***

März 2527, Gegenwart

Matthew Drax, Aruula, Rulfan und Alastar waren umquartiert worden - aus ihren einfachen Räumen in wahre Hightech-Zimmer! Matt hegte den Verdacht, dass das mit seinen Andeutungen bezüglich des Streiters zu tun hatte. Mit diesem Versuchsballon hatte er lediglich ein weiteres Gespräch mit König Lobsang Champa erzwingen wollen, stattdessen aber wohl für helle Aufregung unter den Großen Räten gesorgt. Und für mehr Beachtung, wie es aussah.

Aruula und Matt saßen auf einer breiten Couch vor dem leinwandgroßen Fernseher - die Agarther nannten ihn Funkbildbetrachter - und schauten sich »Agartha-TV« an, auch wenn sie kein Wort verstanden. Matt zappte die Programme durch und fühlte sich wehmütig an die alte Welt erinnert. Er sah Nachrichten, Shows, ein Interview mit Lobsang Champa und Spielfilme, die fast allesamt in den Weiten des unterirdischen Königreichs spielten.

Aruula, die nebenher die heiligen Linien auf ihrem Körper nachzog, wollte immer wieder, dass Matt auf den Horrorstreifen zurückschaltete, in dem tapfere agarthische Soldaten mit Lasergewehren und Schwertern gegen riesige, schleimige weiße Würmer kämpften. Die Biester krochen aus den Abgründen der Felsspalten empor und terrorisierten die Bevölkerung.

Jedes Mal, wenn wieder eine Schwertszene kam, wollte sich Aruula ausschütten vor Lachen. »Schau nur, Maddrax, der Bärtige hat so viel Ahnung vom Schwertkampf wie ein Kolk vom Langstreckenschwimmen. Jedes kleine Mädchen vom Volk der dreizehn Inseln würde den Kerl nach zwei Übungseinheiten in Grund und Boden dreschen. Wer schaut sich so einen Mist an?«

»Das hat man sich zu meiner Zeit auch dauernd gefragt - und doch hat sich fast jeder berieseln lassen«, sagte Matt grinsend. Es war nicht Aruulas erste Begegnung mit diesem Medium - auf dem Flug zum Mars, als sie ihn in einer virtuellen Umwelt bei Laune halten musste, hatten sie sich Dutzende alte DVDs mit Spielfilmen angeschaut. [1]

Rulfan und Alastar saßen derweil im hinteren Teil des Zimmers am reich gedeckten Frühstückstisch und langten zu. Das Fernsehprogramm schien sie nur mäßig zu interessieren.

»Diese Yakkwurst schmeckt ganz köstlich«, sagte Rulfan und schnappte Alastar das letzte Stück vor der Nase weg. Der fixierte den Albino aus seinem verbliebenen Auge, sagte aber nichts.

Der Chefexekutor gab sich zerknirscht seit Lobsangs Eröffnung, dass hier in Agartha noch nie Versteinerte aufgetaucht wären, und wurde nicht müde zu betonen, dass er Meister Chan für diese Falschinformation zur Rede stellen würde.

Er machte an diesem friedlichen Morgen mehr denn je den Eindruck, als habe er viele Jahre in einem Grab verbracht. Alastar war mehr als zwei Meter groß, dabei extrem dürr und wie immer ganz in schwarzes Leder gekleidet. Sein Kopf, der von dünnen, bis zu den Waden herabhängenden Haaren gesäumt wurde, erinnerte an einen Totenschädel. Über dem Knochen schien nur noch pergamentene Haut zu liegen. Die breite Narbe, die sich durch seine linke Gesichtshälfte und über die leere Augenhöhle zog, leuchtete dunkelrot. Gegen ihn sah jeder Nosfera wie das blühende Leben aus.

Rulfan beendete die Mahlzeit und lehnte sich zurück. Im selben Augenblick öffnete sich lautlos eine Tür und ein mechanischer Diener schwebte herein, ergriff das leere Tablett und verließ den Raum wieder.

Rulfan lehnte sich in Matthew Drax' Richtung. »Agartha ist der helle Wahnsinn. Diese hochstehende Zivilisation, die ganzen technischen Errungenschaften… so ein Zentrum des Wissens sollte es auch in Euree geben. Wie machen die das nur mit den schwebenden Robotern?«

»Hab ich auch schon überlegt«, gab Matt zurück. »Sie werden wohl kaum die Schwerkraft aufheben können.«

»Habt ihr gemerkt, dass diese Dinger immer auf den gleichen Wegen fliegen?«, fragte Aruula.

Matt sah sie verblüfft an. »Natürlich, das ist es! Die Agarther beherrschen die Magnettechnik sicher nicht nur bei ihren Zügen. Unter dem Boden sind vermutlich Magnetschienen eingebaut, auf denen sich die Roboter bewegen.«

Da Aruulas Lieblingsspielfilm zu Ende war, die meisten Würmer vernichtet und Agartha-Stadt gerettet, zappte Matt weiter. Und bekam eine Sendung herein, die er zuerst für einen weiteren Spielfilm hielt: Ein riesiges Luftschiff, das trotz schwerer Beschädigungen noch immer die schmale, langgezogene Zigarrenform erkennen ließ, hing fast senkrecht in einer Felswand fest. Trotz eines starken Sturms, der die Schneeflocken fast waagrecht vorbei trieb, näherte sich ein zweites, kleineres Luftschiff dem Havaristen - und musste wieder abdrehen.

Plötzlicher Bildschnitt. Lobsang Champa erschien. Er wurde anscheinend interviewt. Fasziniert betrachtete Matt den Hintergrund. Auf einer weiten schneebedeckten Ebene zwischen schroffen Bergen konnte er mehrere große Gebäude ausmachen, vor denen Luftschiffe aller Formen und Größen vertäut waren.

»Wow«, entfuhr es ihm, und er rief nach hinten: »He, kommt doch mal, das müsst ihr sehen!«

Erneut ein Bildschnitt. Die Kamera war wieder beim havarierten Luftschiff und zoomte die Gondel heran. Es steckten noch Menschen darin!

Die nächste Szene zeigte einen älteren Piloten mit weißem Bart und Ledermütze. Die Kamera schaute ihm über die Schulter und beobachtete ihn dabei, wie er konzentriert auf das abgestürzte Luftschiff zu flog. Mit ruhiger Hand tarierte er die Windstöße aus, indem er den Steuerknüppel um Winzigkeiten bewegte.

Bildschnitt. Der Pilot, der ein wahrer Teufelskerl sein musste, manövrierte das Hilfsschiff direkt über das abgestürzte. Dabei musste er schauen, nicht gegen die gefährlich nahe Felswand zu prallen. Matt und die anderen verfolgten gespannt das dramatische Geschehen.

»Das ist sicher das ›Problem am Luftschiffhafen‹, das Lodrö erwähnt hatte«, murmelte Matt.

Wie aufs Stichwort trat ihr Führer und Übersetzer ins Zimmer. Sie erfuhren, dass Lhündrub, der beste Luftschiffer des agarthischen Reichs, das Unmögliche möglich machen wollte. Man munkelte aber auch, dass er selbst nicht unschuldig am Absturz des Uranfrachters sei.

»Uran«, murmelte Matt. »Ein Teufelszeug. Macht ihr daraus Brennstäbe für eure Kernkraftwerke?«

»Ja, unter anderem«, antwortete Lodrö.

»Und was hat es mit diesem Lhündrub auf sich?«, fragte Aruula.

»Eigentlich ist der Kerl verrückt, besessen davon, Yeetis zu jagen, dabei hat außer ihm selbst noch niemand einen gesehen. Er hat schon viel Mist gebaut, aber auch viel Gutes bewirkt. Die Medien lieben ihn, weil er eine interessante Persönlichkeit ist.«

Lhündrub gelang es dieses Mal, sein Luftschiff über dem Wrack zu halten. Vom Boden der Gondel löste sich eine Frau. Sie wurde abgeseilt und trug dabei ein mächtiges verschnürtes Paket vor Brust und Bauch, das sie geschickt mit einem Karabinerhaken am Wrack festmachte. Ohne das Paket wurde sie wieder nach oben gezogen.

In rascher Folge, aber doch mit der nötigen Ruhe befestigte sie auf diese Weise fünf weitere Pakete an dem Wrack. Lhündrub hielt das Rettungsschiff dabei stabil in der Luft.

Lodrö schaute mit leuchtenden Augen zu. »Gleich werden die angebrachten Rettungsballons per Fernbedienung aufgeblasen. Sie sollen das Schiff so lange in der Luft halten, bis Menschen und Material gerettet sind. Eine großartige Leistung von Lhündrub und der Unbekannten. Dank des Funkbildteams werden ihnen alle Agarther zujubeln.«

»Wenn wir Gutes tun, ist nie ein Funkbildteam dabei«, seufzte Aruula entsagungsvoll.

»Das fehlte gerade noch«, murmelte Matt in seinen imaginären Bart. »Da könnten sie ja gleich unsere Abenteuer als Romanserie vermarkten.«

Nachdem die Rettungsaktion in der von Lodrö beschriebenen Weise erfolgreich beendet war, machte sich die Gruppe geschlossen auf den Weg zur Krankenstation, um nach Xij zu sehen.

Sie fanden sie in einem erbarmungswürdigen Zustand vor. Die junge Frau, die auf dem Bett fixiert worden war, weil sie sich immer wieder das Nachthemd vom Leib gerissen und um sich getreten hatte, wurde künstlich ernährt. Sie drehte und wand sich in den Gurten, starrte ihre Besucher aus großen Augen an - und durch sie hindurch.

»Die fürchterliche Maschine«, brabbelte sie in Deutsch. »Sie ruft mich. Muss hin. Sofort hin. Neiiiiin!«, brüllte sie unvermittelt los. Sie bäumte sich in den Gurten auf, versuchte ihre Beine zusammenzupressen. Ihr Gesicht war fast bis zur Unkenntlichkeit verzerrt. »Nein, bitte nicht. Was tut ihr?«, fragte sie flehend und voller Angst. »Verschont meine Jungfräulichkeit, bitte. Ich gehöre nur Niccolò Polo…«

»Xij, hörst du mich?«, fragte Aruula leise und versuchte ihre Hand zu nehmen. Sie entzog sie ihr mit einem hysterischen Schrei. Gleich darauf schienen ihre Zähne aufeinander zu klappern.

»O mein Gott…« Matt lief es eiskalt über den Rücken. Das war kein Zähneklappern. Er wusste es besser, weil er es verstand. Xij redete hydritisch! Sie verfluchte jemanden in die tiefste Hölle. Ihren Peiniger, von dem sie träumte?

Dann gingen die Klacklaute schlagartig in ein Sprachenmischmasch über, dem Matt nicht mehr folgen konnte.

Da Xij nicht ansprechbar war, verließen sie die Krankenstation wieder. Sie verbrachten den Tag unter Lodrös Führung in Agartha. Matt kam nun endlich dazu, ihn nach der hier angewandten Beleuchtungstechnik zu fragen.

»Agartha wird von einem ausgeklügelten Spiegelsystem beleuchtet«, erklärte der Mönch bereitwillig. »Die Spiegel bilden die Lichtverhältnisse der Außenwelt in den Wohn- und Wirtschaftskavernen Agarthas ab. So haben wir auch im Königreich der Welt den natürlichen Tages- und Nachtrhythmus, der sich für das Wohlbefinden als am besten herausgestellt hat…«

 

Alastar war zu diesem Zeitpunkt seit einer guten Stunde nicht mehr bei ihnen, hatte sich mit der Entschuldigung, er brauche Ruhe und Zeit für sich, in seine Räume zurückgezogen.

In Wahrheit wartete er auf Khyentse, die ihn zu sich rufen würde. Er hatte die Große Rätin hypnotisiert und sie somit fest in der Hand. Wenn sie ihn täglich zu sich holte, befolgte sie nur einen der posthypnotischen Befehle, die er ihr eingepflanzt hatte.

Tatsächlich tauchte kurz vor Einbruch der Dämmerung ein Bote auf und führte ihn zu Khyentse. Die Rätin bot ihm zu essen und zu trinken an. Auf ein Fingerschnippen seinerseits fiel sie sofort in Trance und beantwortete ihm alle Fragen, die er ihr stellte.

»Wieso haben wir plötzlich bessere Unterkünfte bekommen?«, wollte er unter anderem wissen.

»Weil der Große Rat Khoms euch als Wissende einstuft, denen höchster Respekt entgegengebracht werden muss, vor allem Maddrax. Es gibt nicht viele Menschen, die vom Streiter wissen. Maddrax wird also die neuerliche Audienz beim König bekommen, um die er gebeten hat. Und nicht nur das. An dieser Audienz wird das komplette Regierungsgremium teilnehmen. Jeder von uns will wissen, was Maddrax zu sagen hat.«

»Hm. Du meinst, dass alle Großen Räte zusammenkommen?«

»Ja.«

Alastar grinste. »Na, das ist ja hochinteressant. Mir kommt da gerade so eine Idee…«

***

2402 bis 2426, Meister Chans Erinnerungen

Als Chan und Khyentse den Alpha-Bereich verließen, traten plötzlich vier finster aussehende Kampfmönche zwischen den übermannsgroßen Stalagmiten hervor. Der Schüler und die Große Rätin erschraken zu Tode.

Die Mönche hatten ihre Hände an den Elektrostäben. »Im Namen des Großen Rates Khom seid ihr hiermit verhaftet«, schnarrte der Anführer. »Ihr werdet umgehend vor den König geführt.«

»Ich habe es gewusst. Wir hätten es nicht tun dürfen«, wimmerte Khyentse leise und begann am ganzen Leib zu zittern.

»Sei still«, gab Chan verächtlich zurück.

Zwei der Mönche hielten plötzlich Ketten in den Händen. Sie traten vor, um sie den Gefangenen anzulegen.

Obwohl noch immer geschwächt, winkelte Chan blitzschnell das rechte Bein an und ließ es vorschnellen. Der Tritt überraschte den Mönch neben ihm. Chan erwischte ihn voll in den Bauch. Mit einem Ächzen klappte der Mann zusammen.

Chan versuchte auch den zweiten zu überwältigen, machte jetzt aber unsanfte Bekanntschaft mit einem Elektrostab. Er schrie, während er zusammenbrach und unkontrolliert zuckte.

Zwei Stunden später standen Chan und Khyentse, die nur noch ein Nervenbündel war, in Ketten vor dem Großen Rat. Finstere Gesichter starrten sie an. Am finstersten war das Gesicht von König Tenpa.

»Ich bin sehr enttäuscht von dir, Khyentse«, sagte er scharf. »Wir alle sind enttäuscht. Dein Verhalten ist einer Großen Rätin unwürdig. Du bist schwach und unreif und scheinst nicht zu wissen, was der Begriff Verantwortung wirklich bedeutet.« Er wandte sich an Chan. »Wir alle sind auch von dir zutiefst enttäuscht, Chan. Dein Drang, die verborgensten Dinge der Welt zu erfahren, rechtfertigt nicht, was du getan hast. Du nutzt deine Macht über andere aus, um selbst die wichtigsten Gesetze zu brechen. Und du hältst dich für besonders schlau, nicht wahr?«

Chan senkte den Kopf unter Tenpas durchdringenden Blicken.

»Du scheinst allerdings nicht zu wissen, dass jeder Unbefugte, der in der Bibliothek der Welt nach Wissen mit Code Wangchug sucht, sofort registriert und gemeldet wird. So bin ich Khyentse und in der Folge auch dir auf die Schliche gekommen. Was ihr getan habt, ist ein schweres Vergehen, ist euch das bewusst?«

»Ja«, schluchzte Khyentse. »Es tut mir so unendlich leid. Ich werde es niemals wieder tun.«

»Ganz sicher nicht«, erwiderte der Große Rat Lhündrub hämisch.

»Auch ich bin mir bewusst, dass ich schwer gefehlt habe und eine hohe Strafe verdiene«, presste Chan zwischen den Lippen hervor.

Zwischen den Großen Räten entspann sich eine harte Diskussion. Vor allem Lhündrub und Vizekönig Loden Champa zeigten sich unversöhnlich und plädierten auf je fünfzig Jahre Verbannung. Dem schlossen sich schließlich auch die restlichen Räte an - bis auf den König selbst.

»Bedenkt, ihr Räte, dass die beiden noch jung und unerfahren sind. Auch ihr habt in diesem Alter Dinge getan, auf Grund derer keiner von euch hier sitzen dürfte…« Tenpa sah spöttisch in die Runde. »Nicht wahr, Loden?«

Der Vizekönig schien genau zu wissen, auf was Tenpa anspielte, denn er senkte den Blick und murmelte etwas Unverständliches. Auch die restlichen Räte gaben sich plötzlich ziemlich handzahm.

»Ich bin dafür, dass wir noch einmal, ein einziges Mal nur, Gnade vor Recht ergehen lassen«, fuhr der König fort. »Ich spreche eine schwere Rüge für Chan und Khyentse aus und entziehe der Großen Rätin auf zwanzig Jahre das Recht, die Geheimen Kammern zu betreten. Daraus sollen beide lernen, ihrer Verantwortung gerecht zu werden. In die Verbannung muss keiner von ihnen.«

Bis auf Lhündrub schlossen sich die anderen Räte dem Gnadenspruch des Königs an.

 

Zwanzig Jahre gingen ins Land, in denen sich Chan ausschließlich auf seine Studien konzentrierte und überragende Leistungen zeigte. König Tenpa wurde in dieser Zeit von einer tückischen Viruskrankheit befallen, die selbst die besten agarthischen Mediker nicht in den Griff bekamen. Tenpa verfiel zusehends und ahnte, dass die Verabschiedung in die Wiedergeburt nicht mehr weit war.

Dann starb, für alle überraschend, der Große Rat Ö, der sich zuvor noch bester Gesundheit erfreut hatte. Chan war nicht sicher, ob König Tenpa etwas damit zu tun hatte, aber er hielt es, seinen eigenen Charakter zugrunde legend, für möglich. Denn bevor Lobsang Champa wieder irgendwelche überraschenden verwandtschaftlichen Beziehungen zu einem bestimmten Schüler aus dem Hut zaubern konnte, ernannte der sterbende Tenpa Chan als Bestes von Khoms heranwachsenden Kindern zum Nachfolger Ös. Vor allem Lhündrub und die Champas schäumten, konnten aber nichts dagegen machen.

Kurze Zeit später verabschiedete sich auch Tenpa in die Wiedergeburt und Loden Champa beerbte ihn als König. Sein Sohn Lobsang rückte nun ebenfalls ins Regierungsgremium, das setzte der neue König der Welt durch. Doch Loden Champa war nur eine Regierungszeit von einem halben Jahr vergönnt, ehe er selbst in den Kreislauf der Wiedergeburt einging.

Der mysteriöse Sturz des Königs in die Lavaspalte wurde nie ganz aufgeklärt. Größter Profiteur war allerdings Lobsang Champa, der seinem Vater als König der Welt nachfolgte.

Der Große Rat Chan verlebte daraufhin ungemütliche Tage, denn sein Erzfeind Lobsang versuchte mit allen Mitteln einen Weg zu finden, ihn wieder aus dem Rat zu drängen. Doch es gab keinen gangbaren für ihn. Nur wenn sich Chan nochmals eine schwere Verfehlung hätte zuschulden kommen lassen, hätten die ehernen Regeln einen Rauswurf gestattet.

Aber so dumm war Chan nicht. Im Gegenteil. In den kommenden Jahren erwies er sich den restlichen Ratsmitgliedern an Intelligenz und Einfallsreichtum hoch überlegen. Bald war klar, dass eigentlich er der König der Welt hätte sein müssen. Weil die Großen Räte zum Teil offene Ablehnung zeigten, hielt sich Chan wenigstens Khyentse warm - und damit auch Trashi. Denn das zweite weibliche Regierungsmitglied hegte unerklärliche Sympathien wahrscheinlich mütterlicher Art für Khyentse.

Irgendwann akzeptierte Lobsang Champa, dass er Chan nicht an den Karren fahren konnte, und begann zumindest mit ihm zusammenzuarbeiten. Schließlich konnte er ja auch eine ganze Menge von dessen Ideen profitieren. Es gab zudem eine Art stiller Übereinkunft, dass Lobsang Champa Chans Ideen öffentlich als die seinen preisen konnte und so schnell den Ruf eines weisen und umsichtigen Herrschers erlangte. Im Gegenzug hatte Chan keine Repressalien mehr zu befürchten.

Der Große Rat Chan war mehr als zufrieden mit dieser Entwicklung. Nun konnte er sich wieder aus der Deckung wagen.

Chan hatte in all den Jahren Francesca niemals vergessen. Die schöne Frau und das, was er an ihr zu vollenden hatte, waren zu einer fixen Idee geworden. Nun, da er sich sicher fühlte, unternahm er einen erneuten Vorstoß nach Venedig. Zumal er jetzt einiges mehr über die Gedankensphäre wusste. Jeder Große Rat, der ein bisschen geschickt und einfallsreich war, konnte Code Wangchug problemlos umgehen.

Im Jahr 1268 hatten Agarther eine geheimnisvolle Person an die Gedankensphäre angeschlossen, um mehr über sie zu erfahren, denn Francesca, wie sie sich nannte, hatte sich als Inkarnation des legendären atlassischen Wissenschaftlers Orplidius angepriesen und auch sonst Wissen über das Ahnenvolk der Atlasser gehabt, das atemberaubend gewesen sein musste.

Der damalige König namens Mawe Migmar war auf den Gedanken verfallen, die Europäerin mit der Maschine zu testen, deren Funktion seit Jahrhunderten nur noch theoretisch bekannt war.

Die Katastrophe war vorprogrammiert gewesen. Francesca hatte sich irre brüllend befreit und war in der Folge zu Tode gekommen. Da Agartha friedlich ausgerichtet war und sich der Große Rat Khoms zutiefst über die schrecklichen Folgen der Maschine entsetzte, hatte König Mawe Migmar die weitere Benutzung der Gedankensphäre bis in alle Ewigkeit verboten und das auch so im Gesetzeskodex festschreiben lassen. Damit war der Erlass verbindlich für die kommenden Generationen.

Chan hatte eine Menge mehr oder weniger gescheiter Kommentare zu diesem Vorgang gelesen, der die Philosophen und Wissenschaftler Agarthas noch viele Jahre danach beschäftigt hatte - und die darauf hinwiesen, dass sich nicht alle an das Verbot gehalten hatten. Wie sonst hätten die Schreiber wissen können, was sie in der Gedankensphäre erwartete? Ein Großer Rat und Philosoph namens Pel war Francesca ebenfalls begegnet, allerdings am mongolischen Kaiserhof in Peking!

Pel zog den Schluss, dass die Maschine Francesca einen Teil ihrer Gedanken und Erinnerungen ausgesaugt und gespeichert hatte, bevor die Frau sich befreien konnte. In dieser gespeicherten Gedanken- und Empfindungswelt könnten sich nun mental Begabte bewegen und all das erleben, als sei es echt, selbst die intimsten Gedanken und Gefühle. Zudem behauptete Pel, dass in der Maschine die Mentalsubstanz vieler weiterer Menschen abgespeichert war, vielleicht sogar von Hunderten.

Chan glaubte, dass Pel recht hatte. Der Philosoph hatte ganz eindeutig Einsicht in weitere Quellen zur Gedankensphäre gehabt, denn er sprach davon, dass der Reisende Einfluss auf die Maschine nehmen könne, indem er sich intensiv vorstelle, was er erleben wolle. Die Gedankensphäre würde dann, sofern entsprechende Gedanken und Erinnerungen vorlagen, die gewünschte Umgebung generieren.

Am Anfang war das bei mir sicher noch nicht so, versuchte sich Chan zu erinnern. Die Maschine hat mich einfach irgendwo in Francescas Gedankenwelt integriert. Oder habe ich unbewusst an etwas gedacht, aus dem die Maschine die Hexenverbrennung konstruiert hat? Und warum bin ich ausgerechnet in Francescas Gedankenwelt gelandet? Weil sie das letzte Opfer der Maschine war?

Eines scheint jedenfalls sicher: Als ich mir vorstellte, Francesca solle mich verführen, hat die Gedankensphäre genau diese Situationen für mich geschaffen. Wenn es wirklich Francescas Erinnerung war - welchem Erlebnis liegt sie zugrunde? Hat sie auf diese Weise diesen Niccolò Polo verführt?

Weniger rätselhaft war Chan der Umstand, dass ihn die Gedankensphäre kurz vor dem Höhepunkt in die Wirklichkeit zurückgeschleudert hatte. Pel und andere Reisende berichteten, dass die Maschine Probleme damit hatte, emotionale Überreaktionen des Reisenden zu verarbeiten, und den Zugriff dann kurzerhand beendete.

Beim zweiten Mal werde ich das besser machen…

Chan vertraute auf sein Glück und hängte sich erneut an die Gedankensphäre. Das Login verlief genau wie damals, nur dass er sich dieses Mal ganz gezielt Francesca in knappen Unterkleidern vorstellte. Gleich darauf stand er ihr in einem verschwenderisch ausgestatteten Schlafzimmer gegenüber.

Die junge Frau lag im Mieder auf dem Bett und nähte an einem Kleid. Erschrocken fuhr sie hoch, als Chan plötzlich im Zimmer stand. Ihre Augen weiteten sich. Sie begann zu zittern.

»Nein, bitte, nicht wieder Ihr. Was wollt Ihr hier? Lasst mich in Ruhe, bitte…«

Chan lachte laut. Er dachte gar nicht daran. Seine Gier wuchs ins Unermessliche, als er sie so liegen sah. Noch immer hatte er ihren Geruch in der Nase. Er wollte ihn wieder in sich aufnehmen, sich daran berauschen…

Francesca schob sich vom Bett. Sie versuchte durch eine Seitentür zu entkommen. Chan spielte mit ihr, jagte sie durch das Zimmer und warf sie aufs Bett. Ihr Flehen rührte ihn nicht. Auf brutale Art und Weise nahm er sich nun, was er seit so vielen Jahren begehrte, achtete aber darauf, nicht vollends in seinen Emotionen zu versinken, sondern sich immer der Künstlichkeit der Situation bewusst zu bleiben. So verhinderte er einen erneuten Abbruch durch die Sphäre.

Schließlich schaute er ohne die geringsten Gewissensbisse auf das wimmernde Bündel Mensch hinab, das zusammengekrümmt auf dem Bett lag und Tränen der Scham und des Hasses in das Kopfkissen vergoss.

Chan stellte sich die Geheime Kammer vor - und war im nächsten Moment zurück.

Nur zwei Tage später trieb Chan das grausame Spiel erneut. Er hatte die Zeit fast ausschließlich damit zugebracht, sich neue Varianten auszudenken, und setzte sie nun um, so weit die Gedankensphäre mitspielte. Chan jagte Francesca durch halb Venedig, nahm sie auf einer Gondel und übergab sie schließlich dem Henker auf dem Markusplatz, um sie als Hexe hinrichten zu lassen. Er wollte wissen, ob Francesca beim nächsten Mal auch dann noch da war, wenn er sie töten ließ.

Er sollte es nicht mehr erfahren. Chan wurde erneut verhaftet, da ihn Lobsang Champa auf frischer Tat ertappte. Chan musste zu seinem Entsetzen feststellen, dass der vermeintliche Waffenstillstand, den er mit dem König der Welt geschlossen zu haben glaubte, mehr als brüchig war. Lobsang Champa nutzte die Gelegenheit, den verhassten Widersacher endgültig loszuwerden.

Der Große Rat Khoms verurteilte Chan zu einhundert Jahren Verbannung, die er mindestens zwanzigtausend Kilometer von Agartha entfernt verbüßen musste. Khyentses verzweifelte Fürsprache verhallte ungehört.

»Wenn du dann in einhundert Jahren, im Jahr 2526 also, noch lebst, darfst du zurückkommen und um Begnadigung bitten.« Mit diesen Worten, die so bitter wie Galle schmeckten, warf der König Chan aus dem Paradies. Immerhin wurde es ihm gewährt, seine komplette Dienerschaft mitzunehmen und alles, was er irgendwie tragen konnte, denn trotz seiner schweren Verfehlungen war er ein Großer Rat.

So kam es, dass der hasserfüllte Chan schließlich in Glesgo landete, wo er ganz gezielt das ehemalige Ibrox-Stadion der Rangers zur neuen Machtzentrale ausbaute, um mit eiserner Hand zu herrschen…

***

Induu, 2426

Triva war gerade zwölf Jahre alt geworden und das glücklichste Mädchen in ganz Kovlam, ach was, an der ganzen Südküste Induus. Ihr Vater Sukmanda, einer der besten Hilar des Landes, den seine Patienten voller Ehrfurcht nur den »Guhru« riefen, hatte dem überaus hübschen Mädchen während ihres Geburtstags eröffnet, dass er sie ab jetzt in die Kunst des ayveedischen Heilens einführen werde. [2]

Vielleicht schaffte sie es ja mit den ayveedischen Techniken, den seltsamen Träumen zu entfliehen, die sie hin und wieder heimsuchten und von denen sie niemandem zu erzählen wagte.

»Ich bin von Wischnu gesegnet«, sagte Triva zu ihrer Mutter und tippte scherzhaft auf den roten Punkt, den Danara wie alle hochstehenden Frauen auf der Stirn trug. »Die Kunst des Ayveeda und des Yoog zu erlernen, das habe ich immer gewollt. Und jetzt bringt Papa es mir doch bei, obwohl er immer gebrummt hat, dass das nichts für Mädchen sei, weil die Götter es nicht vorgesehen hätten.«

»Er liebt dich eben über alles«, gab Danara lächelnd zurück und kaute ein paar Betelnüsse.

Triva nickte und schaute über die Terrasse ihres Familienhauses, das auf einem Hügel lag, über den dichten Urwald hinweg. Ihr Bruder Kenna kam den Weg hochgerannt und schlug dabei mit einer Machete um sich. So tobte er sich aus und hielt gleichzeitig den Weg sauber. Triva liebte Kenna, auch wenn sie nicht verstehen konnte, warum er so wenig Interesse am Lernen zeigte.

Als die Nacht kam und Schlafenszeit war, lag Triva mit bangem Herzen in ihren Kissen. Sie lauschte auf die vielfältigen Geräusche der Nacht, die der mondbeschienene Dschungel durch das offene Fenster hereintrug, und schaute den geheimnisvollen Schatten zu, die ihr Zimmer erfüllten. Obwohl sie immer müder wurde, schlief Triva nicht gerne ein. Denn manchmal kamen die Träume, die sie als eine der handelnden Personen unglaublich intensiv erlebte. Das war vor allem dann äußerst unangenehm, wenn sie im Traum starb. Und das tat sie öfters. Meist unter schrecklichen Umständen.

Da war der Schiffsjunge namens Rubén Renzo Madeiro, der sie hin und wieder zu sein glaubte. Er befand sich auf einem seltsam aussehenden großen Schiff mit einem Mann namens Kolumbus, der eine kleine Flotte anführte. Rubén fuhr auf der Vizcaina und warnte seinen Kapitän Bartolomé Fiesco eindringlich vor dem schlechten Zustand des Schiffes. Fiesco reagierte tödlich beleidigt.

Als er die Vizcaina tatsächlich aufgeben musste, ließ er Rubén gefesselt an Bord zurück. Die Panik, als das Wasser langsam stieg und schließlich das Ertrinken hatte Triva als Rubén so grausam realistisch erfahren, dass sie sicher war, von Wischnu in ihren Träumen tatsächlich in einen anderen Körper entführt zu werden.

Manchmal wurde sie als dreijähriges Kind von einer Fliegerbombe zerrissen. Was war eine Fliegerbombe? Etwas, das unerträgliche Hitze hinterließ. Dann wieder machte sie Musik mit seltsamen Instrumenten und schnupfte Gifte in die Nase, die wie weißes Ayveeda-Pulver aussahen. Auch daran war sie schon qualvoll gestorben. Sie war in Bergwäldern erfroren. Als Wolfsmädchen? Und sie wusste, wie es sich anfühlte, wenn man beiden Geschlechtern gleichzeitig angehörte. Das löste Empfindungen in ihr aus, die sie am liebsten niemals erfahren hätte.

Triva schwieg eisern über ihre Träume. Sie wollte nicht als verrückt abgestempelt werden, weil sie sonst keine Karriere als Hilar machen konnte. Das aber wollte sie unbedingt. Und lernen.

 

Schließlich fallen ihr doch die Augen zu. Sie geht durch eine große Stadt am Meer mit wunderschönen Palästen. Sie ist Francesca und liebt diese Stadt, in der sie aufgewachsen ist. Venedig. Bald ist wieder Karneval. Sie muss noch Teile ihres neuen Kostüms nähen. Da es heiß ist, legt sie sich im Mieder auf ihr Bett.

Plötzlich steht der Kerl in ihrem Schlafzimmer. Ein junger Mann mit muskulösem, sehnigen Körper, einem gut geschnittenen asiatischen Gesicht, wie sie es von Zeichnungen Orientreisender kennt, kurzen braunen Haaren und einem gierigen, mitleidlosen Funkeln in den Augen.

Sie erschrickt, denn sie weiß genau, was dieses Ungeheuer will. Er ist vor Jahren schon einmal da gewesen, um sie gegen ihren Willen zu nehmen, aber er hat es nicht ganz geschafft, jetzt fällt es ihr wieder ein. Panik steigt in ihr hoch, sie kann nicht mehr klar denken, hat nur noch Angst.

Der Mann, der Chan heißt, jagt sie durch das Zimmer, hinein in schroffe, schneebedeckte Täler eines riesigen Gebirges und durch gigantische Höhlen, die sich darunter erstrecken. An einer riesigen Maschine, die hinter ihrem Bett aufragt und seltsame schwarzviolette Rautenmuster erzeugt, bleibt sie schließlich hängen. Sie gibt sie nicht mehr frei und ermöglicht so ihrem Verfolger in den eng anliegenden, mit Blumenmustern verzierten Hosen und dem roten Überwurf, sie zu fangen.

Er nimmt sie so brutal, dass die fürchterlichen Schmerzen und die roten Schlieren, die vor ihren Augen wabern, eins werden mit dem Gefühl der Scham, der Erniedrigung und des Hasses auf diese furchtbare Bestie, der sie nicht entkommen kann…

 

Schreiend fuhr Triva aus dem Schlaf hoch. Ihr Herz klopfte hoch oben im Hals, mit weit aufgerissenen Augen starrte sie in die Finsternis. Danara und Sukmanda stürzten ins Zimmer.

»Du hattest Albträume, nicht wahr?«, beruhigte sie ihr Vater und strich ihr über die schweißnassen Haare. »Das passiert, wenn man erwachsen wird. Nur ein Traum, nichts weiter…«

Warum tut mir dann der Unterleib so schrecklich weh, als sei ich tatsächlich vergewaltigt worden?, dachte Triva voller Panik. Wischnu, was hast du nur mit mir vor?

***

März 2527, Gegenwart

Matthew Drax war noch schlaftrunken, als es an die Tür klopfte. Neben ihm schnarchte Aruula leise und ließ sich auch durch neuerliches Klopfen nicht stören.

»Moment!« Matt schlüpfte aus dem Bett und ging in Unterhosen zur Tür. Sie hatten gestern noch das Nachtleben von Agartha kennengelernt und waren erst spät und leicht angetrunken zurückgekommen.

Lodrö stand draußen. Er grinste breit. »Schon wieder fit? Dann lasst uns frühstücken.«

Matt knurrte. Er revidierte das leicht angetrunken zu einem schwer angeschlagen. »Mitten in der Nacht?« Im gleichen Moment registrierte er die Helligkeit hinter Lodrö. Es musste schon später Vormittag sein.

»König Lobsang ist zurück«, verkündete Lodrö. »Er will dich sprechen. Ich dachte mir, eine kleine Stärkung vorher täte euch ganz gut.«

Eine halbe Stunde später saßen sie beim gemeinsamen Frühstück. Rulfan kämpfte mit einem heftigen Kater. Aruula, die nur an den Getränken genippt hatte, aber keinen Alkohol vertrug, ging es nicht ganz so schlimm.

»Ist das schon die offizielle Audienz?«, fragte Alastar und Matt glaubte zu bemerken, dass der Chefexekutor ein wenig nervös wurde.

»Nein. Der König will Maddrax in seinen privaten Räumen sprechen. Und er besteht darauf, dass auch Aruula mitkommt. Ihre Schönheit scheint Eindruck auf ihn gemacht zu haben.«

Für Alastar und Rulfan galt die Einladung zur Privataudienz also nicht, doch zumindest Letzterer schien darüber ganz froh zu sein.

Lodrö führte Matt und Aruula zu den Privaträumen Lobsangs. Zweimal wurden sie von schwer bewaffneten Soldaten mit Körperscannern abgetastet. Dann fanden sie sich in einem vergleichsweise bescheiden ausgestatteten Raum wieder, der durch einen angebauten Wintergarten eine prächtige Aussicht über die Palastgärten und den Stadtteil dahinter bot.

Der König der Welt trat ins Zimmer. Sie hatten ihn bereits kennengelernt. Lobsang Champa musste ziemlich alt sein, aber der mittelgroße, kahlrasierte Mann mit den freundlichen Augen bewegte sich immer noch geschmeidig wie ein Junger. Er trug eng anliegende, mit Blumenmustern verzierte, in Brauntönen gehaltene Hosen, die in wadenhohen Stiefeln steckten, einen gelben, seitlich geschlitzten Rock mit Gürtel und eine elegante Weste darüber.

Mit ihm kam eine kleine, ältere Frau, die er als vertrauenswürdige Übersetzerin vorstellte.

Zuerst begrüßte Champa die beiden und machte Aruula Komplimente. Bevor er irgendwelche Rechte als König geltend machen konnte, wie es im Mittelalter gang und gäbe gewesen war, fragte Matt: »Konnten alle Besatzungsmitglieder des Zeppelins gerettet werden?«

Der König sah ihn nachdenklich an. »Das Wort Zeppelin wird in dieser Zeit nicht oft benutzt. Du willst aus der Zeit vor ›Christopher-Floyd‹ stammen, wie mir Große Rätin Gelongma berichtete. Aber das beeindruckt mich nicht. Du kannst diesen Begriff und viele andere irgendwo in den Bunkern Eurees oder Meerakas aufgeschnappt haben. Vom Streiter wissen hingegen nicht viele. Deswegen bin ich auf deine Geschichte gespannt. Ich hoffe, dass sie besser ist als die von den angeblich Versteinerten.«

Sie setzten sich an einen Tisch. Matthew Drax legte los und breitete vor Lobsang Champa sein ganzes Schicksal aus. Dabei wurde er immer wieder von Aruula unterstützt, die Teile der Geschichte aus ihrer Sicht erzählte.

Als er geendet hatte, schwieg Lobsang Champa fast eine Minute. Dann lächelte er plötzlich. »Also gut, ich bin geneigt, dir Glauben und Vertrauen zu schenken, Maddrax. Du bist ein intelligenter und wissender Mann. Auch redest du taktisch und rhetorisch geschliffen, du wendest psychologische Tricks an, um mich zu überzeugen. Sei versichert, ich kenne sie alle und noch ein paar mehr als du. Dass ich Aruula mit zu diesem Gespräch gebeten habe, war einer davon.«

Matt musste so verdutzt dreingeschaut haben, dass Champa auflachte. »Dass sie mich mit ihrer Schönheit verzaubert hätte, war nur ein Vorwand.« Er neigte sich der Barbarin zu. »Natürlich bist du eine Augenweide, keine Frage. Wichtiger aber war mir deine urwüchsige Sicht der Dinge. Sie hat mich letztlich überzeugt, deinem Begleiter Glauben zu schenken.«

Matt schluckte, dann nickte er. »Also gut. Danke für die ehrlichen Worte, König Lobsang. Was ich an Aruula habe, weiß ich schon seit über zehn Jahren.«

»Aber du sagst es mir nicht immer«, konterte sie.

»Du weißt es trotzdem.« Matt wandte sich wieder dem König zu. »Dann wirst du dich also mit mir über den Streiter beraten? Ich hoffe, dass sich in dem unermesslichen Wissen, das ihr hier hütet, vielleicht eine Waffe gegen ihn finden lässt.«

Der König lächelte. »Ich weiß, was in früheren Zeiten auf der ganzen Welt über das Königreich Agartha geflüstert wurde. Natürlich haben unsere Urahnen immenses Wissen gesammelt und eine technische Hochkultur aufgebaut. Aber glaube mir, auch in Agartha gibt es längst nicht auf jede Frage eine Antwort und für jedes Problem eine Lösung. Am Ende sind auch wir nur Menschen.«

Matt war ein klein wenig enttäuscht. Er musste zugeben, wie selbstverständlich Wunderdinge erwartet zu haben. »Diese riesige Bibliothek - gibt es sie denn wirklich? Oder ist sie nur eine Legende?«

»Es gibt sie, Maddrax, aber sie ist uns mit der Zeit über den Kopf gewachsen. Vieles von dem Wissen ist nicht mehr aufzufinden, weil Ordnungsregister und Stichwortverzeichnisse verlorengegangen sind.«

»Dann habt ihr also keine Antwort auf den Streiter?«

»Lass mich etwas vorausschicken, Maddrax. Ich habe dich auch deswegen zu diesem persönlichen Gespräch vor der offiziellen Audienz gebeten, weil ich wissen muss, was du tatsächlich über den Streiter weißt. Die Informationen, die uns zugetragen wurden, sind eher dürftig. Er wurde von einem anderen kosmischen Wesen, dem Finder, vor dessen Vernichtung hierher gerufen, und seine Macht soll so gewaltig sein, dass er vermutlich bei seiner Ankunft die Erde zerstören wird.«

»Und das hauptsächlich im Zorn, weil seine Beute, der Wandler, die Erde längst wieder verlassen hat«, fügte Matt hinzu. »Man könnte ihn als schonungslosen Jäger sehen und den Finder als seinen Jagdhund, der ihm den Weg zum Wild weist.«

Lobsang Champa nickte. »Der Vergleich leuchtet ein. Ich bitte dich, mich umfassend zu informieren, bei der Audienz aber nur ausgewählte Fakten, die wir festlegen werden, zu berichten.«

»Warum?«, fragte Matt verblüfft.

Lobsangs Finger trommelten auf der Tischplatte. »Vor einigen Jahren haben subversive Kräfte, die ihren Ursprung ganz sicher im Großen Rat Khom haben, versucht, das Thema Streiter gegen mich zu verwenden. Diese Kräfte warfen mir öffentlich vor, nichts gegen die drohende Gefahr zu tun, die der Streiter für die gesamte Erde darstellt.«

»Und? Haben sie Recht?«

Das Lächeln des Königs hatte einen bitteren Beigeschmack. »Natürlich nicht. Die ganze Aktion diente dem Zweck, eine uralte, höchst gefährliche Waffe ins Gespräch zu bringen, die Code Wangchug besitzt. Das heißt, dass nur der König der Welt darauf Zugriff hat - im Moment also ich.«

»Was ist das für eine Waffe?«, fragte Aruula.

Der alte Mann sah sie nachdenklich an. Dann nickte er. »Also gut, ihr erfahrt nun mehr, als der Große Rat Khom weiß. Möglicherweise ist es von Vorteil, wenn wir auch dieses Wissen abgleichen. Es geht um ein praktisch unbesiegbares Wesen, das ZERSTÖRER genannt wird. Es wird seit über fünfhundert Jahren hier in Agartha in einem Nichtzeitfeld gefangen gehalten. Das Problem ist, dass wir bisher keinen Zugriff auf dieses Wesen bekommen haben, wir können es noch nicht nach unseren Wünschen steuern.«

»Was ist der ZERSTÖRER?«, fragte Matt gespannt. »Nichts, was ich kenne, ist unbesiegbar.«

»Du hast recht, es gab einst auch Waffen gegen den ZERSTÖRER. Aber sie sind lange verschollen. Der ZERSTÖRER ist eine Chimäre aus extrem hochverdichteten Molekülen und war mit einer organischen Ultraschallkanone ausgestattet. Diese Waffe hat der ZERSTÖRER leider verloren. Mit den wenigen Molekülgruppen, die wir uns bei seiner Festsetzung sichern konnten, versuchen unsere Wissenschaftler nun schon seit Jahrhunderten vergeblich, die Struktur so zu beeinflussen, dass der ZERSTÖRER lenkbar wird und die Ultraschallkanone wiederhergestellt werden kann.«

»Wow«, sagte Matt. »Woher stammt dieses… dieses Ding?«

»Ich werde es dir erzählen, aber zuerst lass uns darüber reden, was wir den Räten mitteilen werden. Wenn sie erfahren, wie groß die Gefahr wirklich ist, wird das ganz sicher wieder gegen mich verwendet, um Panik zu schüren. Die kann ich aber im Moment nicht gebrauchen. Der König der Welt hat viel Macht, doch er ist kein Diktator. Unter ungünstigen Umständen kann auch das Oberhaupt Agarthas abgesetzt werden. Dem will ich mich keinesfalls aussetzen. Ich hoffe, dass ihr das versteht.«

»Natürlich.«

Nachdem sie sich auf eine bestimmte Diktion geeinigt hatten, begann Lobsang Champa zu erzählen.

***

Lobsang Champas Erzählungen

Zuerst erfuhr der staunende Matt Drax vom Untergang des Weltreiches Atlassa.

»Atlantis… das muss ein anderer Namen für Atlantis gewesen sein«, flüsterte er und fühlte es eiskalt den Rücken hinunter laufen.

»Ja, später haben die Menschen dann von Atlantis gesprochen. Die Agarther sind die Nachfahren der Atlasser. Hätte der große Orplidius damals nicht auf eigene Faust gehandelt und die Befehle der Göttin Khom missachtet, wäre heute auch die letzte kleine Spur des Weltreiches vom Globus getilgt. Orplidius selbst starb bei der Flucht vor der alles vernichtenden Welle, aber die restlichen Wissenschaftler und ihre Familien, die mit ihm gingen, schafften es hierher aufs Dach der Welt. Sie beschlossen hier oben zu bleiben, um nie mehr wieder solchen Flutwellen ausgesetzt zu sein. Zugleich flüchteten sie unter die Erde, weil die Oberfläche viele Jahrzehnte lang dem giftigen Staub ausgesetzt war, den der Kometeneinschlag in die Atmosphäre geschleudert hatte. So entstand mit Hilfe der überragenden atlassischen Technik Agartha, das Königreich der Welt. Bis heute sind wir nicht wieder an die Erdoberfläche gegangen, mischen aber unsere Gene durchaus mit frischem Blut von außen.«

»Wie hat sich Agartha gegenüber der Daa'mureninvasion verhalten?«, fragte Matt.

»Weitgehend neutral, denn das Königreich der Welt war in keiner Weise davon betroffen. Wir haben hier lediglich einige daa'murische Mutationen untersucht. Um die restliche Außenwelt kümmern wir uns schon lange nicht mehr, wir sammeln nur noch Wissen darüber.«

»Eine katastrophale Fehleinschätzung«, konterte Matt. »Ihr Plan war es, die Erde näher an die Sonne zu schieben und aus unserem blauen Planeten eine kochende Lavahölle zu machen. Wäre der Wandler nicht erwacht und mitsamt seinen Daa'muren weitergezogen, wäre eure Neutralität unser aller Untergang gewesen.«

»Auch wir machen Fehler.«

»Diese offen ausgesprochene Einsicht ehrt dich«, erwiderte Matt. »Aber ich bin abgeschweift, entschuldige. Dann haben die abtrünnigen Wissenschaftler damals auch den ZERSTÖRER mitgenommen?«

»Nein, das haben sie nicht. Erinnere dich, dass ich von fünfhundert Jahren sprach, die er nun hier ist. Atlassa ist hingegen vor mehr als fünftausend Jahren untergegangen. Trotzdem wurde der ZERSTÖRER bereits in Atlassa gefangen gehalten.«

»Das verstehe ich nicht.«

»Gemach«, sagte Lobsang Champa. Seine Erzählungen waren so plastisch, dass sie als szenische Gemälde vor Matts geistigem Auge entstanden…

 

Atlassa, 3114 v. Chr.

Es war ein wunderschöner Frühlingstag, viel zu schön für düstere Gedanken. Die Sonne brannte strahlend vom Himmel, Vögel zwitscherten, alles war still und friedlich. Gwadain saß im weitläufigen Garten vor seinem Haus und stöberte in einer Handvoll Pergamente. Er liebte es, seinen Lebensabend damit zu verbringen, in alten Schriften zu lesen. Seit einigen Jahren schon lebte er an der Südküste Atlassas. Die Regierung hatte ihm hier, wie vielen anderen, die sich ein Leben lang in den Dienst des Reiches gestellt hatten, ein großzügiges Heim überlassen.

Gwadain genoss die Ruhe und Beschaulichkeit, aber der Trubel der Königsstadt mit ihrer nie erlahmenden Geschäftigkeit fehlte ihm doch ein wenig. Er blickte irritiert auf, als sich ein Schatten vor die Sonne schob.

Schützend hob er die Hand an die Augen. Nun konnte er das Luftschiff deutlich erkennen. Ein silbernes Kurierboot aus der Königsstadt!

Das Luftschiff landete nicht weit von Gwadain am Strand. Er ging ihm entgegen. Markos, einst einer seiner Schüler, stieg aus der Gondel.

»Mein Weg führt mich nicht nur in die Nähe. Ich bin geschickt worden, um dich zu holen«, sagte Markos nach herzlicher Begrüßung.

»Mich? Wohin?«

»Zur Königsstadt. Du wirst gebraucht.«

»Pah. Wer sollte dort schon einen alten Mann wie mich brauchen?«

»Die Göttin Khom.«

Die Göttin Khom!, hallte es in Gwadains Gedanken. Ein Schatten legte sich über sein Gesicht. »Ist also doch etwas dran an den Gerüchten, die übers Land ziehen? Die Gerüchte von dem Himmelskörper, der unser aller Existenz bedroht?«

»Ja.«

 

Gwadain traf die Göttin im Königspalast. Er hatte sie schon gekannt, als sie noch das Mädchen Inanna gewesen war. Sie lächelte.

»Ich freue mich, dass du meinem Ruf gefolgt bist, Gwadain.«

»Ich freue mich ebenfalls, dich zu sehen, Göttin. Welche Aufgabe hast du für mich?«

»Es ist eine überaus wichtige Aufgabe und du bist ihrer würdig. In dem Bergmassiv des Kailash gibt es ein Bauwerk, das während des Großen Krieges errichtet wurde. Und seit diesen Tagen liegt dort etwas behütet, das niemals wieder das Licht des Tages erblicken darf.« Sie sah Gwadain durchdringend an. »Selbst wenn es zum Schlimmsten kommt, selbst wenn dieses Reich untergeht, darf das nicht geschehen.«

»Es ist mir eine Ehre, wenn ich meine letzten Tage in den Dienst des Reiches stellen kann.«

Am späten Nachmittag setzte das Kurierschiff Gwadain hoch oben in den Bergen ab. Ein Diener erwartete ihn und führte ihn in das Bauwerk, von dem nicht viel mehr als ein steinernes Tor zu sehen war. Die wahren Ausmaße des Gebäudes, das sich tief ins Bergmassiv hinein zog, lernte Gwadain erst in den darauf folgenden Stunden kennen, als er mit dem Diener durch die unzähligen Gänge und Kammern schritt.

»Was ist es, das ich zu bewachen habe?«, fragte Gwadain schließlich.

»Ein Aymish, ein ZERSTÖRER«, antwortete der Diener.

Gwadain blieb erbleichend stehen. Er drohte den Boden unter den Füßen zu verlieren.

 

Der Weltuntergang weckte Gwadain irgendwann. Ein gewaltiger Schlag erschütterte das Bauwerk und das gesamte Bergmassiv. Der alte Mann wurde von der Liegefläche geschleudert und prallte auf der anderen Seite des Raumes schwer gegen die Steinwand. Blutend kam er wieder auf die Beine und schleppte sich nach draußen.

Es war finster. Aber hätte es nicht noch Tag sein müssen? In der Luft lag ein tiefes Grollen, immer wieder unterbrochen von ohrenbetäubendem Krachen. Der Boden unter ihm benahm sich wie ein bockendes Pferd.

Als er auf Atlassa weit unten am Meer hinabsah, überstieg der Anblick alles, was er sich in seinen schlimmsten Träumen hätte ausmalen können. Die Insel war trotz der Finsternis an vielen Stellen taghell erleuchtet. Kilometerlange Risse, in denen es glutrot leuchtete, zogen sich über das Land.

Gwadain hob den Kopf und sah mit Entsetzen den riesigen Riss, der sich in der Flanke des Kailash hoch über ihm gebildet hatte. Glutflüssiges Gestein spritzte in einer Fontäne in den Nachthimmel und ein zähflüssiger Magmastrom quoll wie eine feurige Woge auf den Eingang des Bauwerks herab.

Gwadain ging in das Bauwerk zurück.

Wenn überhaupt, würde er nur dort überleben können. Knirschend schlossen sich die mächtigen Steinflügel. Das Magma überflutete schon im nächsten Moment das Plateau vor dem Tor.

 

Die nächsten Tage glichen einem einzigen Albtraum. Sie waren ausgefüllt von Erdstößen, Beben und Erschütterungen. Immer wieder grollte, krachte und kreischte es. Doch irgendwann war es vorbei.

Gwadain konnte es kaum glauben, noch am Leben zu sein. Zu seinem Entsetzen musste er jedoch feststellen, dass er in dem Bauwerk unter metertiefen erkalteten Lavamassen eingeschlossen war. Auch die durchlässigen Steintore tiefer im Berg, durch die man in Sekundenschnelle Tausende von Kilometern überbrücken konnte, funktionierten nicht mehr. Es ließ sich keine Verbindung zu einem Gegentor herstellen.

Zum Glück befand sich der ZERSTÖRER nach wie vor in seinem Gefängnis.

Gwadain hielt ein Jahr durch. Dann beschloss er, in Tiefschlaf zu gehen und die Zeiten in einem endlosen Traum zu überdauern. Er stellte die Maschinen so ein, dass er erst wieder erwachte, wenn jemand die Anlage betrat…

 

Bolivien, 1992

Schon seit mehr als einem Jahr hetzten der Archäologe Tom Ericson und die Anthropologin Gudrun Heber durch die ganze Welt, um im Auftrag der privaten Organisation A.I.M. zur Erforschung von Mysterien den Weg ins versunkene Atlantis zu finden. Durch zwei geheimnisvolle Schlüssel, einen Goldkopf aus Yukatan und eine tibetanische Gebetsmühle waren sie in einen Raum vorgedrungen, in dessen Mitte auf einem Podest ein goldenes Stadtmodell ruhte.

Tom und Gudrun glaubten, dass es sich um den dritten Schlüssel handelte, der ihnen ganz unmittelbar den Weg nach Atlantis öffnen würde. Das Modell, das exakt die unterirdische Stadt unterhalb des Grabes des ersten Kaisers von China abbildete, war von verschlungenen Kanälen durchzogen, in denen eine quecksilberartige Flüssigkeit floss. Mit Dutzenden von kleinen Schleusen und Sperren konnte sie in unzählige Bahnen gelenkt werden. Die beiden Abenteurer waren sicher, dass sie die Kanäle genau so füllen mussten, wie es auf der chinesischen Vorlage, die sie besaßen, der Fall war.

Tom Ericson machte sich an die Arbeit. »Geschafft«, sagte er nach einigen Stunden in meist gebückter Haltung und vorübergehendem Wirbelsäulenstechen. »Die Schleusen stehen so wie auf der Vorlage, jetzt müssen wir die Kanäle nur noch fluten.«

Langsam floss die Flüssigkeit in die vorbereiteten Kanäle. Plötzlich zuckte ein bläuliches Blitzlichtgewitter über dem Modell und öffnete das letzte Tor - einen Durchgang in Zeit und Raum. Tom Ericson drückte sich seinen Indiana-Jones-Schlapphut ins Gesicht, ging entschlossen durch das Tor - und stellte fest, dass ihm auf der anderen Seite der Rückweg abgeschnitten war!

 

Innerhalb der seltsamen Anlage, die sechseckige Räume aufwies, traf Tom Ericson auf einen weißhaarigen Greis, der sich ihm als Gwadain vorstellte. Der Archäologe erfuhr, dass er tatsächlich in einer atlantischen Station gelandet war, die die Jahrtausende in meterdickes Magma eingeschlossen überstanden hatte. Gwadain war zudem bereit, Tom seine Geschichte zu erzählen. So erfuhr der Abenteurer weiter, was Gwadains Aufgabe war - über den fürchterlichen ZERSTÖRER zu wachen nämlich.

Tom Ericson bot dem alten Mann an, ihn nach Bolivien mitzunehmen, wenn er die Station wieder verließ. Gwadain willigte zögernd ein, wollte zuvor aber noch nach dem ZERSTÖRER sehen.

Der Archäologe und der alte Atlanter gingen gemeinsam durch die Gänge in den Bauch der Anlage hinein. Dabei stellten sie Zerstörungen fest, die es vor Gwadains langem Schlaf noch nicht gegeben hatte.

»Nein! Bei allen Göttern, nein!«, schrie Gwadain qualvoll auf, als sie das Gefängnis des Aymish betraten. Die Chimäre war weg. Ausgebrochen. In der gegenüberliegenden Steinwand gähnte ein großes Loch.

Erschütterungen liefen durch Wände und Boden. Der ZERSTÖRER war in der Anlage unterwegs. »Er ist hier irgendwo ganz in der Nähe«, flüsterte Gwadain mit zitternder Stimme. Im selben Moment donnerte ein ohrenbetäubendes Krachen aus dem Säulengang, der sich direkt an den Raum anschloss. Es klang, als zerberste die gesamte Konstruktion. Aufwirbelnder Staub verdeckte Tom die Sicht.

Gwadain floh, der Archäologe folgte ihm, den Colt in der Hand. Ein dumpfes Brüllen erklang hinter ihnen. Tom spürte, wie sich seine Nackenhärchen aufstellten.

Weitere Wände gingen zu Bruch. Tom schoss ohne sichtbaren Erfolg auf die Chimäre. Im Laufe der nächsten Stunde lieferten sie dem ZERSTÖRER auf ihrer Flucht eine regelrechte Schlacht. Die Chimäre stellte sie schließlich vor dem Tor durch Raum und Zeit, durch das Tom Ericson die atlantische Anlage betreten hatte. Doch während ihm die Flucht gelang, wurde Gwadain Opfer der organischen Schallkanone und in tausend Fetzen zerrissen.

 

Tom, Gudrun und ihre Begleiter kehrten durch die Schlüsseltore nach Bolivien zurück. Der ZERSTÖRER, der den Übergang ebenfalls geschafft hatte, war ihnen dicht auf den Fersen. Er hatte sich bei Toms Angriff auf den Menschen fixiert und würde nicht eher ruhen, bis der Gegner vernichtet war.

Söldner, die just in diesem Moment das Lager der A.I.M.-Leute überfielen, retteten ihnen unabsichtlich das Leben - und verloren das eigene, als sie die Chimäre angriffen. In der Folge terrorisierte der ZERSTÖRER den ganzen Landstrich und tötete mehrere Indios. Tom Ericson, dem Polizeichef Manuel Rodriguez und einer Spezialeinheit gelang es schließlich, die Chimäre in einem abgelegenen Bergtal zu stellen und mit Panzerfäusten zu beschießen.

Obwohl es wieder Tote gab, konnten sie die Bestie doch so lange hinhalten, bis die angeforderte Bomberstaffel eintraf. Während Tom und Rodriguez in einem Hubschrauber flüchteten, ohne sich weiter um die Soldaten kümmern zu können, donnerte die aus drei Flugzeugen bestehende Staffel über das Tal hinweg. Dabei luden die Maschinen ihre todbringende Fracht ab.

Glutpilze wuchsen in der Schlucht und im Umfeld von gut einem halben Kilometer auf beiden Seiten empor, verwandelten das Gebiet in ein Inferno aus Explosionen und wabernder, grellweißer Höllenglut, in der sogar das Gestein zu kochender Lava zerschmolz. Ein Teil der Felsmassen stürzte ein und krachte als Lawine ins Tal herab.

Noch einmal setzten die schweren Bomber zum Zielflug an und ließen Tod und Verderben vom Himmel regnen. Gebannt beobachtete Tom Ericson das Geschehen. Es erschien ihm kaum vorstellbar, dass von Menschen geschaffene Technik in der Lage war, binnen weniger Sekunden solch ein Inferno anzurichten. Das konnte nicht einmal der ZERSTÖRER überstanden haben…(Die detaillierten Vorgänge um den ZERSTÖRER sind in der Kultserie DIE ABENTEURER, speziell in den Bänden 18 und 20 nachzulesen.)

 

»Ihr ahnt es«, sagte Lobsang Champa. »Der ZERSTÖRER war keineswegs tot. Immerhin hatte der Beschuss seine organische Schallkanone unbrauchbar gemacht. Unsere Leute haben nicht nur das Nichtzeitfeld aus der Anlage unserer Vorväter geborgen, sondern damit anschließend auch den ZERSTÖRER eingefangen, der durch das bolivianisch-peruanische Grenzgebiet irrte. Anschließend wurde die Chimäre nach Agartha gebracht, damit sie nie mehr wieder eine Gefahr für die Welt darstellen kann. Wir fühlten uns verantwortlich, da der ZERSTÖRER aus der Station unseres Ahnvolkes entkommen war.«

»Woher wusstet ihr überhaupt davon?«, fragte Aruula.

Lobsang Champa lächelte. »Eine berechtigte Frage. Immer wenn wir erfahren, dass sich jemand zu intensiv um Agartha oder auch um Atlassa kümmert, setzen wir einen Außenwelt-Scout darauf an. Er oder sie erstattet uns dann regelmäßig Bericht und wir entscheiden je nach Lage, was zu tun ist. Im Falle von Tom Ericson und Gudrun Heber war das der Franzose Pierre Leroy von A.I.M. Wir hatten unseren Mann dort schon lange untergebracht und er war hautnah dabei. Daher wussten wir von den Vorgängen und auch, wie wir durch die Tore in die Station kommen konnten.«

***

Xijs Zustand hatte sich noch immer nicht gebessert. Nach wie vor wälzte sie sich in Fieberträumen. Plötzlich fühlte sie sich leicht. Sie schwamm im blauen Wasser inmitten eines mächtigen Rudels von Pliosauriern. Die Giganten folgten ihr blind, seit sie ihnen gezeigt hatte, wie man am ertragreichsten Oktopusse und große saftige Fische jagte. Xij war selbst ein Pliosaurier und liebte es, die noch zuckenden Körper gefangener Fische zwischen ihren Kiefern zerkrachen zu lassen. Die berstenden Gräten und das Blut, das als wabernde Schleier ins Wasser floss, weckten ihre niedersten Instinkte. Blanke Fress- und Mordlust!

Übergangslos ging sie durch die Höhlen und erhabenen Felskathedralen Agarthas. Warum nur glaubte sie Francesca zu heißen? Sie war doch Xij. Oder? Etwas zog sie wie magisch immer tiefer in den Bauch der Erde. Sie erreichte einen Raum, in dem eine mächtige Maschine stand. Drei Mönche, die ihr den Rücken zuwandten, standen oder knieten andächtig davor.

Die Gedankensphäre!

Endlich, endlich war sie angekommen. Bei sich selbst angekommen. Sie spürte Befriedigung, Erregung und Angst zugleich.

Einer der Mönche drehte sich abrupt zu ihr um. Sie fuhr mit einem schrillen Schrei zurück. Chan grinste sie an. Böse, gemein, lüstern. Sie drehte sich um und floh vor der Bestie, kreuz und quer durch Agartha. Immer wenn sie glaubte, innerhalb der Höhlen, Felsendome und Steinfelder ein sicheres Versteck gefunden zu haben, immer wenn sie gerade aufatmete, stand Chan schon wieder hinter ihr.

Als ihre Panik nicht mehr auszuhalten war, als sie sich, fast nicht mehr bei klarem Verstand, hin und her warf, fiel er über sie her und nahm sie mit der schlimmsten Gewalt, die sie je erlebt hatte. Dann schleifte er sie zum Richtblock und übergab sie dem Henker mit der roten Kapuze und dem halbrunden, im Sonnenlicht glänzenden Richtbeil.

Der Henker drückte ihren Kopf auf den Richtblock. Xij schrie; sie wollte nicht sterben, wollte weg von diesem schrecklichen Ort!

Der Todestraum verlieh ihr für einen Moment unmenschliche Kräfte. Sie spannte ihren ganzen Leib und entlud die angestauten Energien in einer einzigen Bewegung.

Die Fixiergurte rissen ratschend. Xij erhob sich vom Bett, riss sich eine Kanüle aus der Armbeuge, warf den Ständer um, zerschmetterte dabei das Glas mit milchiger Flüssigkeit darin und schaute sich mit unkoordinierten Kopfbewegungen um. In ihren Augen glänzte der Wahnsinn.

Zwei Pflegerinnen stürzten ins Zimmer. Eine hielt eine Spritze in der Hand. »Beruhige dich wieder. Wir tun dir nichts, ja?«, sagte sie mit monotoner Stimme und machte den kleinen Schritt zu viel auf die Kranke zu.

Xijs rechter Fuß flog ansatzlos hoch. Er krachte gegen den Unterarm der Pflegerin. Mit einem Aufschrei ließ sie die Spritze fallen. Xij ließ das Bein gestreckt, verlagerte nur etwas das Gleichgewicht auf dem linken Fuß, zog dabei den Unterschenkel zurück und trat mit voller Wucht in den Bauch der Pflegerin. Gurgelnd brach sie zusammen, während die andere wie gelähmt dastand.

Als sie den Alarmknopf auf ihrem Handheld-Computer drücken wollte, kümmerte sich Xij auch um sie. Ihr rechter Arm schoss vor, der Handballen krachte gegen den Kinnwinkel der älteren Frau. Es knirschte im Genick, als ihr Kopf abrupt zurückflog. Ihre Augen verdrehten sich, während sie nach hinten taumelte und zusammensank.

Zwei weitere Pfleger, die sich ihr in den Weg stellten, konnten Xij ebenfalls nicht stoppen. Nackt verschwand sie aus der Krankenstation und gleich darauf in den Tiefen Agarthas.

***

Bereits einen Tag nach Matts persönlichem Gespräch mit Lobsang Champa lud der König zur offiziellen Audienz. Weil neben dem Thema Streiter auch die angeblichen Versteinerten noch einmal Thema waren, wollte der Große Rat Khom die ganze Reisegruppe sehen.

Matt und Aruula badeten zuvor ausgiebig in ihrem mit Mosaiksteinen ausgekleideten Schwimmbecken und stellten sich danach unter die Warmlufttrocknung. Aruula liebte den sanften Luftstrom aus den Wanddüsen, der so schön auf dem Körper kitzelte, aber heute konnte sie ihn nicht genießen. Xijs Flucht aus der Krankenstation, bei der sie eine Pflegerin schwer verletzt hatte, beschäftigte sie zu sehr. Immer wieder schnitt sie das Thema Matt gegenüber an.

Als sie sich gerade angezogen hatten, wankte Alastar in ihre Räume. Er hielt sich an einer Kommode fest.

»Was ist denn mit dir?«, wollte Matthew wissen.

»Mir geht's nicht gut. Ich muss etwas Falsches gegessen haben«, flüsterte Alastar. »Ständig muss ich auf den Abtritt. Ich kann unmöglich an der Audienz teilnehmen. Ihr müsst ohne mich gehen.«

Matt nickte. »Sollen wir dich zur Krankenstation bringen? Oder einen Mediker kommen lassen?«

»Ich habe mir den Magen verdorben, mehr nicht«, zischte der Chefexekutor. »Es ist von alleine gekommen, es wird auch von allein wieder gehen.« Damit drehte er sich um und drückte sich an Rulfan vorbei aus dem Zimmer.

»Was ist denn mit dem los?«, wollte der Albino wissen.

»Magenverstimmung. Ich bin sogar ganz froh, dass er nicht mitkommt. Je weniger er vom Streiter erfährt, desto besser.«

»Gut siehst du aus in deinen agarthischen Kleidern«, stellte Aruula in Richtung Rulfan fest.

»Ihr aber auch.«

Lodrö holte sie ab. Sie gingen zu Fuß durch die riesigen Treppenhäuser und Hallen des Palastes, die zum Teil die Höhe von Kathedralen hatten, und wurden gebeten, in einem mit bequemen Sitzmöbeln bestückten Vorraum zu warten, da noch nicht alle Großen Räte eingetroffen seien. Von dem Raum führten mehrere Türen ab. Da sie schon einmal hiergewesen waren, wussten sie, dass die Tür rechts in den Thronsaal führte.

»Wudan!«, sagte Aruula plötzlich. »Ich glaube, ich kann wieder lauschen. Da waren gerade ein paar Eindrücke. Moment mal…« Sie neigte den Oberkörper nach vorn, legte die Unterarme auf die Oberschenkel und konzentrierte sich. Es war die fast perfekte Lauschhaltung und so empfing sie tatsächlich wieder einige klare Gedankenbilder. Zwei der Großen Räte schienen sich gerade die Köpfe heißzureden. Deswegen überlagerten ihre intensiven, hochgeputschten Gedanken alle anderen.

»Ja, es geht tatsächlich wieder.« Aruula strahlte.

»Sehr gut«, sagte Matt. »Das bedeutet, dass Alastar uns nicht heimlich gefolgt ist. Sind wir tatsächlich über achthundert Meter von unseren Räumen weg?« Das war die Reichweite des Störsenders, die sie beim Guul-Labyrinth ermittelt hatten. Alastar musste ihn als Implantat unter der Haut tragen.

»Könnte schon hinkommen«, erwiderte Rulfan. »Die Dimensionen hier sind unbegreiflich riesig.«

Eine dickliche alte Frau mit zahlreichen Runzeln im Gesicht betrat den Raum. Sie trug einen braunen Mantel und wirkte blass und unauffällig. Es handelte sich um die Große Rätin Khyentse. Sie beachtete die Anwesenden gar nicht. Stur geradeaus blickend verschwand sie in der Küche.

»Du mich auch«, murmelte Matt. Kurz darauf wurden sie von einem mechanischen Diener in Livree gerufen - allerdings in den Raum zur Linken.

***

Khyentse stand wie jeden Morgen auf und ließ sich zuerst einmal von ihrer Dienerschaft waschen und pflegen. Danach frühstückte sie ausgiebig, fast das Doppelte ihrer sonstigen Ration. Sie schlang die Schüssel mit Tsampa, eine Art Vollkornmehl aus gerösteter Gerste, das in heißem Buttertee angerührt wurde, gierig hinunter und zwang sich, auch noch den letzten Rest aufzuessen, obwohl sie nicht mehr konnte.

Dann leerte sie statt des Limonensaftes, mit dem sie ihre Einstiegsmahlzeit in den Tag für gewöhnlich abzurunden pflegte, eine schwere ölige Flüssigkeit in sich hinein. Sie hatte sie gestern Abend auf dem Zentralmarkt besorgt. Ihr wurde speiübel dabei, aber sie beherrschte sich eisern und behielt das Öl bei sich. Das üppig gegessene Tsampa half ihr dabei. Sie fühlte sich nun äußerst elend, aber es ging nicht anders. Nur so konnte sie ihr Vorhaben ungefährdet durchführen.

Khyentse verließ ihr Haus im Stadtteil Wasserspiele und fuhr mit ihrer persönlichen Magnetbahn, die ihr als Großer Rätin zustand, zum Zentrum der Welt, wie der Regierungspalast offiziell hieß. Dabei umklammerten ihre Finger abwechselnd immer wieder ein kleines Fläschchen, das eine durchsichtige Flüssigkeit enthielt, und den größeren Gegenstand dahinter.

Im Vorraum des Versammlungssaales traf sie auf die Reisenden aus Euree. Sie beachtete sie nicht weiter, sondern ging schnurstracks in die Küche. Ungesehen schüttete sie die durchsichtige Flüssigkeit in die Getränke, die dort für die Audienz bereitstanden. Dann begab sie sich in den Versammlungssaal, begrüßte mit knappen Worten die anderen Räte, die bereits alle anwesend waren, und setzte sich auf ihren Platz. Die zwei, drei bösen Blicke, die sie wegen ihres Zuspätkommens erntete, ignorierte sie.

***

Matt, Aruula und Rulfan betraten den Versammlungssaal. Er war sicher dreimal so groß wie der gegenüberliegende Thronsaal und mit bunten Wandteppichen, goldenen Statuen und Räucheraltären ungleich prächtiger ausgestattet. In der Mitte des Saales stand ein großer runder Tisch mit zwanzig Stühlen, an dem inklusive Lobsang Champa alle sieben Großen Räte saßen. Auch die königliche Dolmetscherin war wieder mit von der Partie. Die Rotgekleideten erhoben sich, als ihre Gäste den Raum betraten. Lobsang Champa begrüßte sie mit zeremoniellen Grußformeln und wies ihnen die drei leeren Plätze rechts von sich zu. Matt war überrascht. Sie durften sich so locker zu den Großen Räten gesellen, als gehörten sie dazu!

Matt setzte sich direkt neben den König, Aruula besetzte die Mitte und Rulfan kam direkt neben dem Mann zu sitzen, den sie aus dem Fernsehen kannten: Star-Luftschiffer Lhündrub!

Der beugte sich vor und lugte an Rulfan vorbei. »Wie schade, dass die ausgesuchte Schönheit nicht neben mir sitzt«, sagte er breit grinsend. Auch er beherrschte die Sprache der Wandernden Völker fast akzentfrei. »Du bist Aruula, nicht wahr?«

»Wenn ich im Weg bin, brauchst du es nur zu sagen«, knurrte Rulfan, noch bevor Aruula antworten konnte.

»Ach was, lass stecken.« Lhündrub nahm sich wieder zurück. »Du musst Rulfan sein. Ich habe gehört, dass du dieses Luftschiff, mit dem ihr gekommen seid, fast alleine gebaut hast.«

»Nicht ganz.«

Lhündrub schien heute seinen Dauergrinstag zu haben. »Reife Leistung, wirklich. Ich hab mir das Ding mal angesehen. Ist natürlich ziemlich primitiv im Vergleich zu unseren, aber ihr habt aus den Materialien, die ihr zur Verfügung hattet, das Beste gemacht. Einige Konstruktionen haben sogar mich überrascht. Wie habt ihr zum Beispiel das mit den Solarzellen hingekriegt?«

Als Lhündrub mit Rulfan über Luftschiffbau zu fachsimpeln begann, konnte sich Aruula erneut dem Lauschen widmen. Auch wenn der König gestern einen rechtschaffenen Eindruck gemacht hatte, war sie doch weit entfernt davon, ihm wirklich zu trauen. Deswegen wollte sie ergründen, ob Lobsang Champa ein Intrigenspiel mit ihnen trieb oder es ehrlich meinte.

Zunächst konzentrierte sie sich ganz auf ihn, konnte aber keine bösen Gedanken auffangen. Sie erfuhr lediglich, dass der König die Audienz erst beginnen würde, wenn die Getränke serviert waren.

Aruula richtete ihren Lauschsinn nun auf Khyentse, die ihr fast gegenübersaß und seltsam abwesend wirkte. Doch sie wurde abgelenkt.

Es klirrte leise. Zwei mechanische Diener schoben breite Servierwagen herein. Auf ihnen standen große Glaskaraffen mit verschiedenen Getränken. Die Roboter fragten nach den jeweiligen Wünschen und schenkten die Getränke in die bereitstehenden blauen Steinpokale.

Dann hob Lobsang Champa seinen Pokal. Die anderen taten es ihm nach.

»Auf Agartha«, sagte er. »Die außerordentliche Anhörung der Außenweltler ist eröffnet.«

»Auf Agartha.«

Khyentse war die Erste, die an ihrem Getränk, einem blauen Traubensaft, nippte. Auch Gelongma neben ihr trank in großen Schlucken, drei weitere Räte ebenfalls.

Aruula, die weiterhin lauschte, schreckte plötzlich hoch. Der Schrecken stand ihr ins Gesicht geschrieben!

Sie schlug dem verdutzten Matt, der gerade trinken wollte, den Pokal aus der Hand. Er polterte auf den Tisch und der Inhalt ergoss sich über die Platte.

Schon hatte Aruula ihren eigenen Pokal in der Hand, leerte den Inhalt über ihre Schulter und nutzte die Bewegung gleichzeitig zum Ausholen. Ein gezielter Wurf prellte dem König seinen Pokal aus der Hand.

»Nicht trinken!«, brüllte Aruula. »Es ist vergiftet!«

Die Runde erstarrte. Rulfan und Lhündrub wurden bleich, Khyentse ebenso. Die Dolmetscherin übersetzte Aruulas Worte für alle.

Bevor sie noch fertig war, begann Gelongma grässlich zu röcheln und die Augen zu verdrehen. Sie fasste sich an den Hals, schnappte verzweifelt nach Luft und hatte plötzlich Schaum vor dem Mund. Unvermittelt sank ihr Oberkörper nach vorn, ihr Kopf knallte auf die Tischkante. Auf der linken Wange blieb Gelongma liegen. Gebrochene Augen in einem fast bis zur Unkenntlichkeit verzerrten Gesicht schienen den König anzuklagen.

Lhündrub schrie nach Medikern. Einer der Servierroboter rauschte ins Zimmer. In diesem Moment begann Vizekönig Shenpen die gleichen Symptome wie Gelongma zu zeigen. Es gelang ihm noch, aufzustehen und ein paar Schritte zu tun. Doch als er zusammenbrach, war auch er bereits tot.

Matt erwartete spätestens jetzt eine Panik, aber die Großen Räte waren zu gut ausgebildet. Sie blieben ruhig, warteten auf die Rettungsmediker.

Aruula zeigte auf Khyentse. »Sie hat es getan!«, rief sie mit funkelnden Augen. »Sie wollte uns alle töten. Alastar hat sie dazu gezwungen!«

Matt schaute Aruula an, als zweifle er an ihrem Verstand. Alastar? Was hat der damit zu tun?

»Sie hat auch getrunken!«, fuhr Aruula fort. »Und ihr ist nichts passiert!«

Das überzeugte die Räte. Lhündrub und Tendzin, ein noch junger, kräftiger Mann, näherten sich drohend der alten Rätin.

In diesem Moment stürmten vier Rettungsmediker mit ihrer Ausrüstung in den Saal. Für einen Moment entstand Verwirrung, die Situation wurde unübersichtlich. Khyentse erhob sich aus ihrem Sessel. Gleichzeitig kam ihre Hand unter der Robe hervor. Sie hielt eine Laserpistole - und die Mündung zeigte auf Aruula!

Die Zeit schien stillzustehen.

Matt reagierte instinktiv. Er warf sich zur Seite, prallte gegen Aruula und riss sie mit sich zu Boden. Der flirrende Laserstrahl fuhr haarscharf über ihn hinweg und traf einen der Mediker.

In diesem Augenblick erreichte der Große Rat Tendzin, der erst vor zwei Jahren von Khoms heranwachsenden Kindern ins Regierungsgremium gewechselt war, die Giftmörderin. Er war immer der beste und flinkste Kämpfer der ganzen Eliteklasse gewesen, doch gegen die Laserwaffe hatte auch er keine Chance.

Blitzschnell drehte Khyentse die Pistole. Der nadelfeine, blassrote Strahl fuhr über Tendzins Brust. Es zischte und rauchte, als seine Haut verbrannte und das Fleisch aufplatzte.

Warnschreie erklangen und die restlichen Leute im Raum warfen sich zu Boden. Nur Aruula wollte aufspringen, doch Matt hielt sie unten. Niemand stellte sich Khyentse in den Weg, als die Große Rätin mit versteinerter Miene aus dem Versammlungssaal floh.

***

Als Khyentse keuchend in den Vorraum stürzte, erschien ein Trupp bewaffneter Soldaten in der Tür, die zum Treppenhaus führte. Wieder schoss die Große Rätin. Zwei Soldaten wurden in Brust und Hals getroffen und brachen zusammen. Die anderen gingen hinter der Tür in Deckung. Trotz des ungeheuerlichen Vorgangs wagten sie es nicht, auf eine Große Rätin zu schießen.

Khyentse huschte in den Thronsaal und verriegelte die Tür von innen. Durch geheime Türen und Treppenhäuser, die nur den Großen Räten zugänglich waren, floh sie zurück zu Alastar. Sie kannte hier buchstäblich jeden Winkel und jedes noch so kleine Versteck. Wenn sie es nicht wollte, fand sie niemand.

Sie atmete schwer, als sie in Alastars Räumlichkeiten anlangte. Der Chefexekutor saß vor dem Funkbildbetrachter. Jetzt fuhr er hoch. Seine Augen weiteten sich, als er Khyentse schweißüberströmt und zitternd vor sich stehen sah.

»Was ist passiert?«, herrschte er sie an.

»Es ist misslungen, Alastar. Nur drei Räte sind tot. Aruula hat gewusst, dass die Getränke vergiftet waren. Sie hat die anderen gewarnt.«

»Bei Orguudoo«, zischte der Chefexekutor. »Sie muss dich gesehen haben, als du die Getränke vergiftet hast!«

»Nein, unmöglich. Niemand hat mich gesehen. Sie… sie hat behauptet, du hättest mich dazu gezwungen! Dabei war es doch mein eigener Plan, um endlich Königin der Welt zu werden. Es steht mir zu!«

Alastar erschrak heftig. Aruula wusste, dass er der Drahtzieher war! Aber wie war das möglich? Er fand im Moment keine Erklärung dafür, wie das Komplott hatte auffliegen können. Sogar Khyentse selbst war dank seiner Hypnose noch immer der Meinung, aus eigenem Antrieb gehandelt zu haben.

Ich muss schnell handeln. Sonst bin ich erledigt…

»Was machen wir jetzt?«

»Halt die Klappe und lass mich überlegen.« Alastar brauchte nur einige Sekunden. »Wir gehen in die Geheimen Kammern.«

»Und was machen wir dort?«

»Frag nicht, komm mit. Und zwar schnell, bevor es zu spät ist. Zweifellos herrscht bereits Großalarm in ganz Agartha.«

Khyentse führte den Chefexekutor durch lange Palastgänge, die schließlich vor einer modern aussehenden, großen Stahltür endeten. Links davor stand eine brusthohe Säule mit einer elektronischen Bedienungskonsole auf einer abgeschrägten Fläche. Ein rotes Licht leuchtete.

Alastar hängte sich das elektronische Kästchen um, das ihn unsichtbar für die Überwachungskameras in den Geheimen Kammern machte und das er beim ersten Besuch von Khyentse erhalten hatte. Niemand durfte ihn später bei seinem verbotenen Tun identifizieren. Noch hatte er seine Machtpläne nicht aufgegeben. Hürden und Schwierigkeiten zu überwinden war er gewohnt.

Khyentse identifizierte sich dreifach. Die elektronischen Scanner stuften sie als berechtigte Person ein. Das rote Licht sprang auf Grün, die Stahltür schob sich lautlos in die Wand. Ein breiter, fast fünf Meter hoher Felsengang tat sich vor ihnen auf.

Ohne sich weiter umzuschauen, stürmten sie hinein. Die Schleuse schloss sich hinter ihnen. Weder Alastar noch Khyentse sahen, dass hinter der elektronischen Säule ein Schatten hervorkam, der sich dort versteckt gehalten hatte. Bevor sich die Stahltür wieder vollends schloss, huschte die Gestalt durch den Spalt und ging sofort hinter einem kleinen Felsvorsprung in Deckung.

Alastar und Khyentse setzten ihren Weg fort und eilten durch lange, in schwaches Dämmerlicht getauchte Felsgänge, über Brücken und durch Kavernen, so schnell Khyentse es eben konnte. Dem Chefexekutor ging das alles viel zu langsam; er hätte die Alte am liebsten durch Fußtritte in den Allerwertesten angetrieben. Aber er musste sich auch jetzt bezähmen.

Schließlich erreichten sie die Alpha-Sektion, den innersten Bereich der Geheimen Kammern.

»Wir gehen rein.«

Khyentse öffnete auch diese Schleuse. Vor Alastar breitete sich die bereits bekannte Felskathedrale mit dem Stalagmitenfeld aus. Wie beim ersten Besuch lag sie in diffusem Dämmerlicht. Ein breiter Rundweg führte an den Wänden entlang. Sie hielten sich links.

Erneut schob sich im allerletzten Moment ein Schatten durch die Schleuse und verschwand im Schutz der Stalagmiten.

Zielstrebig ging der Chefexekutor zu der Stahltür, hinter der der ZERSTÖRER der Ewigkeit entgegendämmerte.

Falsch, dachte er. In einem Nichtzeitfeld existiert keine Zeit. Und damit auch keine Ewigkeit…

Alastar berührte eine unauffällige Stelle an der Felswand neben dem Tor, die Khyentse ihm gezeigt hatte. Mit der Berührung des Sensors schob sich die schwere Stahltür in die Wand zurück.

Die Große Rätin stolperte hinter dem Chefexekutor her und fasste sich dabei ans Herz. Sie bekam kaum noch Luft. »Was… hast du… vor?«, keuchte sie. »Willst du etwa… den ZERSTÖRER…«

»Natürlich. Wir lassen ihn frei. Nur wenn wir unsere Häscher ablenken und binden können, bleibt mir eine Chance, meine Pläne zu verwirklichen.«

Khyentse wollte etwas erwidern, diesen Wahnsinnsplan verhindern, aber sie schaffte es nicht, sich gegen Alastar aufzulehnen.

Der Chefexekutor musterte einen Moment lang das seltsame Gebilde, das in der Mitte der aus Ziegelsteinen gemauerten, etwa fünf Meter hohen Kammer stand. Vier mannsdicke, drei Meter hohe Säulen bildeten ein regelmäßiges, zehn auf zehn Meter großes Viereck. Jede der Säulen war mit Gold überzogen und glänzte geheimnisvoll. In das Gold waren von Meisterhand feine Zeichnungen und Muster hineinziseliert worden. Auf jeder der Säulen ruhte ein etwa kopfgroßer, geschliffener Kristall, der in allen möglichen Farben irisierte.

Das Nichtzeitfeld.

In dessen Zentrum schwebte der ZERSTÖRER. Alastar hoffte inständig, dass sich die Schauergeschichten über die Chimäre nicht als bloße Märchen herausstellen würden.

Er trat vor die brusthohe Bedienkonsole. Es gab allerlei Knöpfe und Regler, zwischen denen einige gelbe und blaue Lämpchen blinkten. Sie machten deutlich, dass es sich bei dem Nichtzeitfeld um Technik handelte und nicht um Magie.

Der Chefexekutor wandte sich an Khyentse, die sich wieder etwas beruhigt hatte. »Weißt du, wie man das Nichtzeitfeld abschaltet?«

»Nein. Ich… kann dir nicht helfen.«

Alastar sah sie zweifelnd an. Konnte sie nicht… oder wollte sie nicht? Letzteres würde bedeuten, dass sein hypnotischer Einfluss schwand.

Er hielt sich gar nicht erst damit auf, Khyentse noch einmal zu hypnotisieren. Er fixierte den breiten, halbrunden Knopf in der Mitte der Konsole. Er wurde als einziger von dickem Glas geschützt.

Der Chefexekutor machte kurzen Prozess. Mit Khyentses Laserpistole schoss er auf die Glasabdeckung. Sie zerplatzte in tausend Teile. Winzige Splitter verletzten Alastar leicht im Gesicht, doch er ignorierte es, während die Große Rätin leise zu jammern anfing.

Mit klopfendem Herzen versuchte der Chefexekutor den Knopf zu drücken - ohne Erfolg. Es dauerte einige Sekunden, bis er erkannte, dass es ein Drehregler war. Er drehte ihn langsam nach links. Sofort begannen die Kristalle auf den Säulen stärker zu irisieren; es schien, als schleuderten sie plötzlich Lichtkaskaden nach allen Seiten. Gleichzeitig begann der ZERSTÖRER durchsichtig zu werden!

Geistesgegenwärtig drehte Alastar den Knopf nach rechts. Das Leuchten der Kristalle nahm sofort wieder ab, wurde schwächer und schwächer, je weiter er drehte. Und dann erloschen sie ganz.

Im selben Moment löste sich die Chimäre aus ihrem Schwebezustand und krachte schwer zu Boden. Ihre Gliedmaßen begannen zu zucken und sie versuchte den Kopf zu drehen.

Alastar packte Khyentse am Arm. »Raus hier«, zischte er. »Wir müssen nicht die Ersten sein, die das Mistvieh sieht.«

Hastig flüchteten sie aus der Kammer.

***

Kurz zuvor

Xij, die sich inzwischen Kleider besorgt hatte, kauerte im Stalagmitenfeld. Ihr ganzer Körper fieberte und zitterte vor Aufregung. So nah war sie nun an ihrem Ziel, sie spürte es ganz genau. Höchstens ein paar Meter trennten sie noch davon. Wann endlich verschwanden Alastar und die Alte und machten den Weg für sie frei?

Nach der Flucht aus der Krankenstation hatte Xij genau gewusst, wohin sie zu gehen hatte. Der Ruf in ihrem Kopf wies ihr den Weg. Warum nur hatte sie das Gefühl, dass sie selbst nach sich rief?

Dieses ganz und gar irrationale Empfinden machte sie fast verrückt. Ihr war aber klar, dass sie der Lockung unbedingt folgen musste, wenn sie endlich inneren Frieden finden wollte.

Doch schon die erste Schleuse, die in ihr gelobtes Land führte, hatte sich als unüberwindbares Hindernis herausgestellt. So war ihr nichts anderes übrig geblieben, als zu warten, bis jemand kam und das Tor öffnete.

Xij war zu allem entschlossen, bis hin zum Mord, um endlich ans Ziel zu kommen. Die Stunden, die sie in einem kleinen verlassenen Raum nahe der Schleuse zubrachte, vergingen noch zäher, als Baumharz tropfte, und einige Male war sie nahe daran gewesen, durchzudrehen.

Wie groß war ihr Erstaunen, als sich plötzlich Alastar gemeinsam mit einer alten Frau näherte. Für einen Moment fürchtete sie, der Chefexekutor wäre auf der Suche nach ihr, doch es war Zufall gewesen. Xij hatte sich gerade noch rechtzeitig hinter der Schaltsäule verstecken können, bereit, auch gegen das schwarz gekleidete Monster anzutreten, wenn es sein musste. Aber der Chefexekutor war ungewöhnlich aufgeregt und unaufmerksam gewesen, warum auch immer. So hatte sie ungesehen durch diese und eine zweite Schleuse huschen können.

Endlich verschwanden Alastar und die seltsame Alte hinter einer Stahltür. Es war nicht die, hinter der Xijs Ziel lag. Die junge Frau atmete auf und huschte weiter. Obwohl ihr Herzschlag überlaut in ihrem Kopf pochte, obwohl ihr Blut zu kochen schien, hatte sie genau beobachtet, was Alastar tat.

Als sie die Tür erreichte, die das letzte Hindernis vor der Erlösung darstellte, berührte sie die Felswand so, wie Alastar es bei der anderen Tür getan hatte, und wartete gespannt. Ihr Herz raste.

Nichts geschah. Fast hätte sie vor Enttäuschung geschrien, doch sie bezähmte sich, wenn auch nur mit größter Mühe.

Dann begann sie systematisch die Wand abzutasten. Schließlich fand sie die Stelle doch.

Xij wartete nicht ab, bis sich die Tür vollständig geöffnet hatte. Sie nutzte den ersten Spalt, um sich durchzudrücken und in den Raum dahinter zu stürmen.

Im nächsten Moment stand sie vor einer mächtigen Maschine.

Die Gedankensphäre!

Mit dieser Erinnerung brachen auch alle anderen wie eine alles überrollende Lawine über sie herein. Sie war Francesca! Sie sah die Mönche, die sie peinigten, so deutlich vor sich, als seien sie tatsächlich anwesend! Sie sah sich selbst gefesselt auf dem Sessel sitzen, die Elektroden auf dem Kopf…

Xij keuchte. Die Erinnerungen drohten sie niederzuwerfen, in ihrem Kopf drehte sich für einen Moment alles. Sie wusste später nicht, wie sie es geschafft hatte, die Kabel mit den Elektroden in die Hände zu bekommen, aber genau da waren sie plötzlich!

Xij/Francesca wusste noch genau, wo die Elektroden gesessen hatten. Niemals wieder würde sie das vergessen! Dorthin setzte sie sie jetzt wieder. Und schaltete die Gedankensphäre ein.

Im Zentrum der Maschine, die an einen Mahlstrom erinnerte, entstanden irritierende bunte Flecken, die sich mit dem Auge nicht fassen ließen. Sie entzogen sich jedem Blick. Ein starker Sog setzte ein, der an Xij/Francescas Geist zu zerren begann. Die Gedankensphäre wollte sich holen, was ihr damals vorenthalten worden war!

Xij/Francesca ließ es nicht zu.

Halt ein, Sphäre! Ich bin eine Reisende!

Sofort verschwand der fürchterliche Sog. Stattdessen bekam sie Kontakt. Es wurde hell und freundlich um sie her. Eine Szenerie öffnete sich vor ihr, die ihr Herz laut jubeln ließ.

Endlich, endlich bin ich heimgekehrt!

Als Francesca stand sie auf dem Markusplatz des mittelalterlichen Venedig. Händler, Bürger und Soldaten, Arme und Reiche und Tausende von Tauben bildeten ein buntes, lärmendes Gemisch. Es roch nach Seeluft, Algen, Schweiß, Dreck, halb verfaultem Fleisch und Tierdunst. Francesca bekam gar nicht genug davon, diese Gerüche einzuatmen, sich durch die Menge zu drücken, sich anrempeln und anfassen zu lassen. Wie magisch zog es sie zu einem bestimmten Palazzo hin.

Sie ging durch die prachtvoll verzierten Treppenhäuser hinauf in das Eckzimmer des zweiten Stocks. Mit jedem Schritt wurde der Ruf nun stärker und zwingender. Als Francesca die angelehnte Tür aufschob, blickte sie in ein weitläufiges Schlafzimmer. Sie stockte.

Auf dem Bett lag - sie selbst. Lange schwarze Locken umrahmten ihr melancholisches Gesicht. In engen Miedern steckend, nähte sie an einem Kleid. Dabei sah sie so nebelhaft und durchsichtig aus wie ein Geist!

Francesca blickte auf und legte Kleid samt Nähzeug beiseite. Ihre großen traurigen Augen leuchteten, sie begann zu strahlen.

»Endlich bist du da. Wie lange habe ich auf dich gewartet und dich herbeigesehnt«, flüsterte sie, und auch ihre Stimme war nicht mehr als ein zarter Nebelhauch am frühen Morgen. Xij hätte sie allerdings auch ohne jedes Wort verstanden.

Natürlich, sie waren eins, im Moment noch durch ein grausames Schicksal getrennt und deswegen beide nur Schemen in dieser seltsamen Welt.

»Komm, lass uns wieder eins werden«, sagte Francesca und erhob sich vom Bett. Glücklich lächelnd kam sie auf Xij zu, streckte die Arme aus, umarmte und drückte sie ganz fest an sich. Die beiden schemenhaften Gestalten begannen sich langsam zu durchdringen…

***

Alastar stoppte abrupt, obwohl er den ZERSTÖRER in der Kammer hinter sich wusste. Wäre Khyentse ein wenig schneller gewesen, wäre sie gegen ihn gerannt.

»Was zum Orguudoo ist das?«, fragte er leise. Über das Stalagmitenfeld hinweg sah er, dass die Tür, die schräg gegenüber lag, offen stand! Wer außer ihnen war noch hier unten? »Was beherbergt die Kammer dort?«

»Die Gedankensphäre, eine schreckliche Maschine. Aber komm, wir müssen weg.«

»Ich bestimme, was wir müssen.« Der Chefexekutor disponierte blitzschnell um. Anstatt die Alpha-Sektion sofort zu verlassen, lief er nun den Rundweg in die andere Richtung, hin zu dem offenen Raum. Khyentse trippelte hinter ihm her.

Mit schussbereiter Pistole schaute Alastar durch die Tür. Er glaubte nicht richtig zu sehen. Vor der Gedankensphäre saß Xij! Sie hatte sieben Elektroden am Kopf und war über Kabel mit der Maschine verbunden. Diese schien zu arbeiten. Alastar glaubte eine Art Strudel zu erkennen, der etwas einzusaugen schien.

»Was macht das Gör da?«, fragte er verwundert. Der Chefexekutor wusste, dass Xij in irgendeiner Verbindung zu Agartha stand. War das hier des Rätsels Lösung?

Alastar zerrte Khyentse mit in die Kammer und schloss die Tür hinter ihnen. Er sprach Xij scharf an, aber die reagierte nicht. Auch nicht, als er ihr den Pistolenlauf ins Genick drückte. Ihre trüben Augen, ihr glückseliges Lächeln und ihr seliges Seufzen verrieten, dass sie sich weit weg befinden musste.

Alastar fackelte nicht lange und fetzte ihr die Elektroden vom Kopf! Xijs Gesicht verzerrte sich in namenlosem Schrecken. Sie versuchte aufzuspringen, brach dann aber mit einem schrillen Schrei zusammen und rührte sich nicht mehr.

Was hat sie da gemacht?

Der Chefexekutor setzte sich die Elektroden selbst an, und die Gedankensphäre öffnete ihm den Weg in ihre Abgründe. Durch Alastars rigorosen Eingriff war das Programm nur unterbrochen, nicht abgeschlossen worden; jetzt führte die Maschine es weiter fort. An exakt derselben Stelle, an der Xijs Reise unterbrochen worden war. Nur eben mit Alastars Geist.

Übergangslos fand sich der Chefexekutor in einem verschwenderisch ausgestatteten Schlafzimmer wieder. Direkt vor ihm auf dem Boden lag eine wunderschöne Frau in engen Miedern auf ihren Knien, den Rücken gebeugt, den Kopf gesenkt. Langsam hob sie ihn, als sie die langen Beine mit den schwarzen Hosen vor sich bemerkte.

Das engelsgleiche Gesicht, von schwarzen Locken umrahmt, sah ihn schräg von unten aus traurigen, verweinten Augen an. Plötzlich verzerrte es sich in namenlosem Hass.

»Du Schwein! Du warst es! Du hast unsere Vereinigung verhindert!«, schrie die Frau, warf sich gegen seine Beine, umklammerte sie und zerrte an ihnen.

Alastar, vom plötzlichen Szenenwechsel ohnehin überfordert, hatte mit einer derartigen Attacke nicht gerechnet. Die Furie brachte ihn tatsächlich zu Fall. Seine Kampfinstinkte erwachten. Er wollte ihr den Pistolenkolben über den Kopf ziehen, bemerkte aber erst jetzt, dass er gar keine Waffe mehr besaß! Da die Frau an seinen Beinen hing, konnte er den Sturz nicht richtig abfangen und knallte mit dem Kopf gegen einen der Bettpfosten.

Alastar stöhnte. Er sah plötzlich Sterne in roten Nebeln tanzen und hatte Mühe, bei Bewusstsein zu bleiben, zumal die Frau sich nun auf ihn warf und wie eine Irre auf seinen Kopf einzuschlagen begann.

»Du Kretin bist schuld! Du hast unsere Vereinigung gestört!«, kreischte sie erneut und zog ihm die Nägel durchs Gesicht.

Der Schmerz brachte ihn wieder zu sich. Er schlug ihr die Faust unters Kinn. Sie flog von ihm herunter und blieb stöhnend liegen. Als sich Alastar aufrichtete und die Schmerzen in seinem Kopf zu ignorieren versuchte, schlug sie ihm einen steinernen Nachttopf, der wohl unter dem Bett gestanden hatte, gegen die Knöchel.

Der Chefexekutor brüllte. Für einen Moment war sein gesamter Unterleib wie paralysiert. So musste er ein zweites Mal zu Boden.

Die Frau, deren Mieder überall aufgeplatzt war, rollte sich seitlich weg und sprang auf. Er kassierte zwei weitere schwere Treffer an Hals und Brust.

Alastar hätte es nicht für möglich gehalten, dass sein Ende einmal so hübsch aussehen und weiblich sein würde. Panik überschwemmte ihn, als der Nachttopf auf sein Gesicht zuraste. Er schrie in kreatürlicher Furcht - und fand sich im nächsten Moment im Sessel vor der Gedankensphäre sitzend wieder. Dort zuckte und schrie er noch einige Momente weiter, bis er ganz in die Realität zurückfand.

Der Chefexekutor ahnte nicht, dass ihn seine Panikattacke gerettet hatte. Dieser Überreaktion seiner Empfindungen war es zu verdanken, dass ihn die Maschine wieder ausgeworfen hatte.

***

Nachdem sich der Schock gelöst hatte, brach Lobsang Champa völlig zusammen. Er zitterte und murmelte Unverständliches vor sich hin. Dabei schien er kaum noch Luft zu bekommen. Die Mediker mussten ihn noch im Versammlungssaal mit Sauerstoff versorgen und setzen ihm eine starke Beruhigungsspritze. Dann wurde der König in die Krankenstation abtransportiert.

In dem allgemeinen Getümmel hatten Matt, Aruula und Rulfan versucht, die flüchtende Khyentse zu verfolgen, aufgrund ihrer fehlenden Ortskenntnis aber Schiffbruch erlitten. Die Soldaten und Kampfmönche, von denen es hier nun geradezu wimmelte, würden sich um die Rätin kümmern. Die Agarther hatten alles im Griff; die drei Freunde konnten nicht viel tun.

Ein Heeresführer, der ein Lasergewehr quer über der Brust hängen hatte, baute sich vor Lhündrub auf. »Herr, welche Befehle hast du? Der König ist nicht ansprechbar, der Vizekönig tot. Damit liegt die Verantwortung nun bei dir.«

Lhündrub nahm seine Mütze ab und kratzte sich am kahlen Kopf. »Natürlich, ja, das hatte ich in der Hektik ganz vergessen. Großfahndung nach der Großen Rätin Khyentse. Und setzt auch Alastar fest.«

Der Gruppenführer salutierte, drehte sich weg und machte sich an seinem Handheld-Computer zu schaffen.

Das gab Matt die Gelegenheit, sich an Lhündrub zu wenden. Er trat zu ihm und räusperte sich. »Wir sind entsetzt, dass es offenbar unser Begleiter Alastar gewesen ist, der dieses Attentat eingefädelt hat«, sagte er. »Wir versichern dir, dass weder wir drei, noch Xij davon wussten.«

Lhündrub erwies sich als Logiker. »Aber wie konnte Aruula das Komplott aufdecken und Alastar beschuldigen?«, hakte er nach.

»Ich bin eine Lauscherin«, erklärte Aruula, und Matt fügte hinzu:

»Sie ist telepathisch begabt, doch in Alastars Gegenwart wird diese Fähigkeit blockiert; ich nehme an, durch einen Störsender, den er in seinem Körper trägt.«

»Erst wenn er über acht Speerwürfe entfernt ist, kann ich wieder lauschen«, nahm Aruula den Faden wieder auf. »Genau das passierte im Sitzungssaal - und ich konnte Khyentses Gedankenbilder auffangen. Sie selbst ist überzeugt, aus eigenem Antrieb zu handeln, aber nur, weil Alastars Willen über dem ihren liegt.«

»Du meinst, er hat sie hypnotisiert?«, fragte Lhündrub.

»Dass er dazu fähig ist, hat er schon auf dem Flug hierher bewiesen«, sagte Matt.

Der agartische Luftschiffer zog die buschigen Brauen zusammen. »Dann ist wohl kaum damit zu rechnen, dass man Alastar in seinen Räumen vorfinden wird. Zumal sie keine achthundert Meter von hier entfernt liegen. Er muss sie also verlassen haben.«

»Wenn wir irgendwie helfen können…?«, bot Rulfan an. »Ich habe noch ein persönliches Chiick mit ihm zu rupfen.« Er wandte sich an Matt. »Mittlerweile bin ich davon überzeugt, dass der Kerl uns alle irgendwie hypnotisiert hat. Mich, um Myrial erneut für diese Reise im Stich zu lassen, und euch, um die Siedlung der Ex-Versteinerten zurückzustellen.«

Im ersten Moment wollte Matt widersprechen, doch dann stutzte er. Ich glaubte Jenny unter den Bewohnern erkannt zu haben, dachte er. Und wenn sie dort ist, kann Ann nicht weit sein. Warum habe ich das nicht weiter verfolgt? Es traf ihn bis ins Mark. Wir hätten dort bleiben und das Rätsel lösen müssen, bevor wir nach Agartha aufbrachen!

Lhündrubs Stimme riss ihn aus seinen Gedanken: »Tja, wie's aussieht, kann ich jede Hilfe gebrauchen, um Alastar dingfest zu machen - vor allem die einer so hübschen Telepathin.« Er verneigte sich vor Aruula.

»Natürlich helfen wir«, erwiderte diese - und setzte geistesgegenwärtig hinzu: »Kannst du veranlassen, dass wir für die Dauer der Jagd auf Alastar unsere Waffen zurückbekommen?«

»Kein Problem.« Lhündrub nickte. »Ich werde das umgehend veranlassen. Heeresführer!«

Soeben wurden die Toten auf Bahren hinaus getragen. Matt glaubte seinen Augen nicht zu trauen: Sie wiesen ein Scheiterhaufen-Symbol mit angedeuteten Flammen auf! Die Buddhisten und Hindus hatten einst ihre Toten auf Scheiterhaufen verbrannt. Pflegten auch die Agarther die Feuerbestattung?

Zwanzig Minuten später hatten sie ihre Waffen wieder. Aruula fuhr mit dem Zeigefinger fast zärtlich über die Klinge ihres Schwertes, bevor sie es in die ebenfalls wieder zurückerhaltene Rückenkralle steckte. Matt freute sich nicht weniger über den Driller und den Kombacter.

Die Meldung erreichte Lhündrub, dass Alastar tatsächlich ausgeflogen war. Noch während er die Nachricht auf seinem Minicomputer entgegennahm, begann plötzlich eine rote Diode daran hektisch zu blinken. Der Große Rat wurde totenbleich. »Bei Buddha«, stammelte er. »Das kann nicht sein. Das muss ein Irrtum sein…«

»Was kann nicht sein?«, fragte Matt Drax. Er sah, dass Lhündrub wie gebannt auf das rote Licht starrte.

Ohne Matt zu antworten, rief Lhündrub mit leicht zitternder Hand Khenchen an, den letzten seiner Amtskollegen, der außer ihm noch verfügbar war. Er erwischte ihn bei Lobsang Champa in der Krankenstation.

»Hallo Lhündrub, gut, dass du anrufst«, begrüßte ihn Khenchen. »Lobsang ist wieder… äh, komisch geworden, du verstehst? Er bleibt nicht hier in der Krankenstation und will in seinen Panikraum.«

»Dann lass ihn doch. Unwichtig jetzt. Khenchen, was siehst du auf deinem Computer? Blinkt dort das Alpha-Warnlicht?«

Es dauerte einige Momente, bis Khenchen das Gerät aus seinem Mantel geholt hatte, der im Flur der Krankenstation hing. Dann bestätigte er Lhündrubs Beobachtung.

»Dann ist kein Irrtum möglich«, sagte der Luftschiffer mit belegter Stimme. »Ich gebe sofort Großalarm.« Er beendete das Gespräch und sah die drei Freunde ernst an. Sein Atem ging schwer. »Es ist etwas Fürchterliches geschehen. Ein… ein Wesen ist freigekommen, das… ich darf es euch nicht sagen.«

»Wir wissen vom ZERSTÖRER«, antwortete Aruula energisch. »Der König hat uns eingeweiht.«

»Er hat euch…« Lhündrub blieben die Worte im Halse stecken. Dann straffte er sich. »Also gut. Wenn Lobsang so viel Vertrauen zu euch hat, habe ich es auch. Wollt ihr mich begleiten? Wir müssen versuchen, die Kreatur aufzuhalten - die den Legenden nach absolut unbesiegbar sein soll.«

Sie legten die endlos langen Wege großteils auf Transportbändern zurück, während Lhündrub einen Trupp Elitesoldaten alarmierte und zu den Geheimen Kammern dirigierte.

Irgendwann fasste Aruula nach Matts Arm. »Mein Lauschsinn ist wieder blockiert«, sagte sie.

»Das bedeutet, dass wir uns Alastar nähern.« Matt durchfuhr es wie ein Schlag. »Könnte das bedeuten… dass er mit dem Ausbruch des ZERSTÖRERS zu tun hat?«

Sie alle sahen sich konsterniert an.

»Wenn das stimmt, ist der Kerl noch viel gefährlicher und skrupelloser, als ich ihn bisher eingeschätzt habe«, knurrte Rulfan. »Er muss unschädlich gemacht werden, je früher, desto besser! Haltet mich nicht zurück, wenn wir ihm begegnen!«

***

Nach etwa zehn Minuten erreichten sie die Schleuse zu den Geheimen Kammern. Zwanzig schwerbewaffnete Soldaten in Kampfausrüstung mit geschlossenen Helmen warteten bereits auf sie. Lhündrub instruierte kurz den Truppführer, dann öffnete er die Schleuse. Sie drangen in den äußeren Bereich der Kammern vor. Die Soldaten eilten im Laufschritt voraus. Matt, Aruula und Rulfan hätten sich ihnen am liebsten angeschlossen, aber Lhündrub bat sie, bei ihm zu bleiben. Als persönliche Leibwache sozusagen.

»Es wäre fatal, wenn sich jetzt noch eine Führungskraft in die Wiedergeburt verabschieden würde«, begründete er seine Bitte.

Sie schritten durch ein Labyrinth aus Höhlen und Steinkathedralen, vorbei an schroffen steilen Felsen und auf eisernen Brücken über unergründlich tiefe Felsspalten. Plötzlich waren Schüsse zu hören. Schreie mischten sich dazwischen und das Zischen von Laserschüssen. Dann rollte ein tiefes, dumpfes Grollen durch die Höhlen, ein Schrei wurde so hoch und schrill, dass er ihnen fast in den Ohren schmerzte. Abrupt brach er ab.

»Ein Todesschrei«, flüsterte Lhündrub.

Das Trio hielt sich nicht länger zurück. Mit Rulfan an der Spitze stürmten sie hinter den Soldaten her. Der Kampflärm verstärkte sich nun dramatisch. Weitere Todesschreie erfüllten die Geheimen Kammern.

Als sie um eine Felsnase bogen, bot sich ihnen ein so schrecklicher wie atemberaubender Anblick.

»Scheiße!«, schrie Rulfan in den jetzt infernalischen Lärm hinein. »Was bei Wudan ist das?«

»Der ZERSTÖRER!«, schrie Matt zurück. »Was sonst?«

Die etwa zwei Meter fünfzig große Chimäre stand am diesseitigen Kopf einer breiten Eisenbrücke. Um sie herum lagen die Überreste von acht zerfetzten Leichen.

Mit seinen heuschreckenartigen Beinen, die in riesigen Krallen endeten, nagelte der ZERSTÖRER zwei weitere Sicherheitskräfte am Boden fest. Mit einer der vier vorderen Extremitäten umklammerte er den Helm eines der Unglücklichen und drückte zu. Der Kopfschutz verformte sich, als bestünde er aus Gelatine, der Kopf darin platzte förmlich. Matt drehte es fast den Magen um.

Der Soldat unter dem rechten Fuß des ZERSTÖRERS besaß keinen Helm mehr, dafür aber noch seine Laserpistole. Mit panisch verzerrtem Gesicht jagte er einen Dauerstrahl von unten in Hals und Kopf der Bestie.

Das konzentrierte Laserlicht schaffte es nicht einmal im Ansatz, den hochverdichteten Molekülverbund zu durchschlagen. Es knirschte hässlich, als die Chimäre den Druck erhöhte und den Soldaten zerquetschte.

Im nächsten Moment kümmerte sie sich um den Truppführer, den sie mit zweien ihrer vier Arme vor ihre hornplattenbesetzte Brust gepresst hielt. Der Tentakel, der unter der Hornplatte hervorragte, richtete sich auf wie eine Kobra und wickelte sich um den Hals des Mannes. Der zuckte unter dem tödlichen Würgegriff und erschlaffte dann.

Mit den drei verrenkt auf der Brücke liegenden Soldaten zählte Matt vierzehn Tote. Wenn keine Kämpfer in die Schlucht gestürzt waren, mussten noch sechs übrig sein.

Die wollten es jetzt, da sie keine Rücksicht auf ihre Kameraden mehr nehmen mussten, noch einmal wissen. Sie waren hinter einem Felsen in Stellung gegangen und deckten die Chimäre in einer konzertierten Aktion mit einem Geschossgewitter und einem Laserinferno ein.

Wieder grollte das Monster dumpf, drehte den riesigen Kopf, der ein wenig dem eines Hammerhais glich, riss das mit scharfen Zähnen bewehrte Maul auf und wandte sich den Angreifern zu. Sein langer Schwanz peitschte. Wo er gegen Felsen schlug, zertrümmerte er den Stein und erzeugte einen Hagel an kleinen Geschossen.

Als der ZERSTÖRER den ersten Schritt machte, rollte etwas unter seinen Körper. Eine Handgranate! Im nächsten Moment schon ging sie mit einem ohrenbetäubenden Krachen hoch. Ein Feuerball entstand und hüllte das Monster komplett ein. Die Druckwelle war so stark, dass sie Teile des Brückengeländers herausriss oder zumindest stark verbog. Auch die Leichen auf der Brücke wurden förmlich in den Abgrund geblasen. Matt und die seinen lagen längst auf dem Boden und kamen glimpflich davon.

Die Chimäre schüttelte sich ein wenig - und trat unversehrt aus dem zusammenfallenden Feuerball! Auf den Spitzen des Stachelkamms, der sich über Kopf und Rücken bis zur Schwanzspitze zog, tanzten kleine blaue Flämmchen und erinnerten Matt an Elmsfeuer.

Der ZERSTÖRER setzte sich in Bewegung. Schneller, als es jemand erwartet hätte, sprang er auf die Deckung der Soldaten zu, bohrte sich mit einem dumpfen Schlag in den Felsen - und durchschlug ihn wie eine Kanonenkugel!

Matt glaubte, sein Blut müsse ihm in den Adern gefrieren. Die Soldaten hinter der zerbrechenden Deckung brüllten wie am Spieß. Zwei flogen wie Puppen durch die Luft und verschwanden im Abgrund. Ein dritter konnte auf die Brücke flüchten. Der ZERSTÖRER nahm eine der Leichen und schleuderte sie hinter ihm her. Der tote Körper traf den Flüchtenden, der längs auf die Brücke knallte und sich den Kopf anschlug. Bewusstlos blieb er liegen.

Die Chimäre betrat die Brücke.

»Ich muss ihm helfen«, quetschte Matt zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

Aruula nickte und wollte aufspringen. Matt hielt sie zurück.

»Bist du von Sinnen? Was willst du mit dem Schwert gegen das Vieh ausrichten?«

»Aber…«

Matt schüttelte den Kopf und zog zusätzlich zum Driller den Kombacter unter dem Gürtel hervor. »Ihr beide«, er sah kurz zu Rulfan, der seinen Säbel in der Faust hielt, »müsst ihn ablenken, wenn ich in Bedrängnis komme. Aber lasst euch bloß nicht auf einen Kampf ein!«

»Gib mir den Driller!«, forderte Rulfan, doch Matt schüttelte den Kopf. Es genügte, wenn sich einer von ihnen in Gefahr brachte. Außerdem würde der Driller nicht viel bringen.

»Wudan steh dir bei«, flüsterte Aruula und musterte Matt, als würde sie ihn zum letzten Mal sehen.

»Also dann…« Matt rannte los, den Kombacter schussbereit in der Rechten. Nachdem konventionelle Mittel versagt hatten, setzte er seine Hoffnung auf die uralte hydreeische Waffe, die er vom Mars mitgebracht hatte.

Er erreichte den Brückenkopf, als die Chimäre noch etwa zwei Meter von dem leise stöhnenden Mann entfernt war.

»He, du hässliches Monster!«, rief der Mann aus der Vergangenheit. »Such dir einen Gegner, der sich wehren kann!«

Der ZERSTÖRER drehte sich um und fixierte Matt aus seinen grausam-tückischen Augen, die außen am Kopfhammer saßen. Dann kam er auf ihn zu. Der Ex-Pilot zögerte nicht, die hydreeische Strahlwaffe, die er auf höchste Intensität eingestellt hatte, auszulösen. Ein Netz aus bläulicher Energie hüllte die Chimäre ein, tanzte knisternd über ihren Körper.

Matt glaubte seinen Augen nicht zu trauen. Der ZERSTÖRER widerstand den unglaublichen Energien zwar - aber er stand plötzlich wie paralysiert, rührte sich nicht mehr. Die Blitze schienen ihn auf die Stelle zu bannen!

Matt hielt weiter drauf, während er die Distanz verkürzte. Gleichzeitig hob er den Driller und jagte ein Explosivgeschoss nach dem anderen auf Brustkorb und Kopf der Bestie.

Auch die Drillergeschosse konnten dem ZERSTÖRER nichts anhaben. Einen Effekt hatten sie trotzdem: Sie trieben durch ihren Explosionsdruck die Chimäre schrittweise nach hinten.

Wie ein klassischer Gunman ging Matt aus allen Rohren feuernd weiter auf die Chimäre zu. Dabei brach ihm der Schweiß aus allen Poren: Wenn die Energie des Kombacters erschöpft war, würde er auch mit Aruulas und Rulfans Hilfe nicht mehr genügend Abstand haben, um eine Flucht zu versuchen.

Schließlich stand der ZERSTÖRER direkt am Abgrund - an einer Stelle, an der die Druckwelle der Granate das Geländer zerstört hatte.

Matt brannte der Bestie ein letztes Drillergeschosse auf die Hornplatten - und schrie triumphierend auf, als der ZERSTÖRER über den Brückenrand hinaus kippte und wild um sich schlagend in der lichtlosen Tiefe verschwand.

Matt ließ den heißgeschossenen Driller im Holster verschwinden und ballte die Hand zur Faust. »Yeah!«, brüllte er begeistert. »Yeah, verflucht noch eins!« Rulfan und Aruula kamen heran und umarmten ihn. Die Kriegerin hatte Tränen der Erleichterung in den Augen. Auch Lhündrub und zwei überlebende Soldaten, die sich irgendwo versteckt gehalten hatten, stimmten in den Jubel mit ein.

Matthew Drax konnte sich trotzdem nicht recht freuen. Wenn sich Lobsang Champas Worte bewahrheiteten, dass der ZERSTÖRER absolut unbesiegbar sei, war es noch nicht vorbei. Und wenn er tatsächlich tot war, hatte er soeben eine wichtige Waffe gegen den Streiter ins Jenseits befördert…

***

Es sah etwas hilflos aus, wie Khyentse versuchte, den Kopf des schlaff im Sessel hängenden Alastar an ihren Bauch zu drücken und ihm die Wange zu tätscheln.

»Lass das«, fauchte er, als er wieder bei Sinnen war.

Khyentse ließ erschrocken los. »Ich wollte doch nur…«

Alastar erhob sich und warf einen kurzen Blick auf die immer noch bewusstlose Xij. Am liebsten hätte er sie ausgequetscht, was ihm da gerade widerfahren war, aber das konnte er auch später noch. Etwas anderes fesselte seine Aufmerksamkeit.

»Still!«, fauchte er und lauschte. »Hört sich an wie Kampflärm…« Er ging zur Tür und öffnete sie. Tatsächlich konnte er nun deutlich Schüsse, Schreie und gleich darauf eine schwere Explosion wahrnehmen. Als er sah, dass im Schleusentor, das aus meterdickem Stahl bestand, ein riesiges Loch klaffte, wusste er, wer dort draußen am Werk war.

Der ZERSTÖRER!

Alastar grinste. Die Chimäre schien tatsächlich drauf zu haben, was er sich von ihr erhoffte. Weitaus weniger gefiel ihm allerdings, dass sich bereits ein Kampftrupp in den Geheimen Kammern aufzuhalten schien. Die Agarther hatten viel schneller von den Ereignissen hier unten Wind bekommen, als ihm lieb war. Und sie handelten entschlossen, obwohl ihre halbe Führungselite ausgelöscht war.

»Wir müssen hier schnellstens weg«, sagte der Chefexekutor, der sich trotz allem nicht darauf verlassen wollte, dass der ZERSTÖRER siegreich blieb. »Gibt es noch andere Wege aus den Geheimen Kammern?«

Khyentse bejahte.

»Gut. Aber zuerst sperren wir die da irgendwo ein. Gibt es eine Möglichkeit?«

Wieder fiel die Antwort der Großen Rätin zu seiner Zufriedenheit aus. So nahm er Xij hoch, als sei sie eine Puppe, und warf sie sich über die Schulter. Er sperrte sie in die erste einer Reihe leerer Kammern in der Beta-Sektion, die nicht elektronisch gesichert waren, sich aber von außen verriegeln ließen. Überbleibsel aus der Anfangszeit der überlebenden Atlasser, als hier unten die Gefängnisse angelegt worden waren.

Anschließend führte ihn die Große Rätin auf Schleichwegen aus dem Labyrinth. Währenddessen arbeitete Alastars Gehirn auf Hochtouren.

Ich habe nur noch eine Chance: Ich muss den König in meine Gewalt bringen und ihn hypnotisieren, damit er alle Schuld von mir nimmt und auf die einfältige Alte abwälzt. Und dann soll er mich zu seinem persönlichen Berater machen. Als solcher finde ich sicher einen Weg, Maddrax, Aruula und Rulfan liquidieren lassen. Aber dafür muss ich Lobsang Champa erst mal zu fassen kriegen…

***

Derweil erwachte Xij in ihrem Gefängnis aus der Bewusstlosigkeit - und stellte fest, dass noch immer Francescas Geist in ihr war. Seltsam - er fühlte sich fast so an wie ein Teil ihrer eigenen Erinnerung. War Francesca in ihr aufgegangen? Nein, nicht ganz; noch dachte sie zweigleisig. Ein verwirrendes Gefühl!

Sie sah eine Pritsche, die an Ketten in die Wand eingelassen war, stand auf, kratzte an der Stahltür und trat schließlich schreiend mit dem Fuß dagegen. Dann tastete sie über die Steinmauern, um irgendwo einen Ausgang zu finden.

Xij wollte raus hier - zurück in das Schlafzimmer nach Venedig, das sie nun permanent vor sich sah, wie einen zweiten, geisterhaften Film, der an die Gefängnismauern projiziert wurde. Ein Teil von Francescas Geist war immer noch dort, so voller Angst wie sie selbst. Xij spürte es deutlicher als je zuvor. Sie fühlte, dass Francesca zu ihr wollte und nun verzweifelt durch Venedig lief, um einen Weg zu finden; so wie sie versuchte, einen Weg aus der Zelle zu finden, um zu Francesca zu kommen.

Xij sah das Gewimmel auf dem Markusplatz und konnte gleichzeitig an den Gedanken der immer verzweifelter werdenden Francesca teilhaben. Sie waren eins und doch immer noch zwei, weil dieser gottverfluchte Hund von Alastar ihre so lange ersehnte Vereinigung verhindert hatte.

Such einen Magier auf, bat Xij Francesca. Vielleicht kann er uns helfen…

Ja, das ist eine gute Idee. Ich kenne einen, der uns tatsächlich helfen könnte…

So geisterhaft durchsichtig wie die Bilder, kamen auch die Gedanken bei Xij an. Ungeduldig wartete sie und beobachtete, was Francesca zustande bekommen würde.

***

»Wir müssen unbedingt an König Lobsang rankommen«, herrschte Alastar Khyentse an, als sie die Geheimen Kammern verlassen hatten und sich nun in Kavernen unterhalb des Palastes versteckten, in denen es garantiert keine Überwachungskameras mehr gab. Khyentse kannte sich auch hier unten bestens aus. Früher war sie oft mit Chan hiergewesen, als dieser die verschollenen Teile der Bibliothek der Welt in den Kavernen vermutet hatte.

»Lobsang? Ich weiß nicht…« Khyentse starrte Alastar, der nun wie ein schwarzer Dämon wirkte, ängstlich an.

»Los, denk nach. Für was tun wir das eigentlich? Damit du Königin werden kannst! Ein bisschen darfst du dich also schon dafür anstrengen.«

»Ja, natürlich, ich… ich weiß nicht…« Khyentse, die sich auf einen Stein gesetzt hatte, versuchte tatsächlich zu überlegen und Ruhe in ihre rasenden Gedanken zu bringen. »Vielleicht… vielleicht…«

»Was, vielleicht. Sag, was du denkst, verstanden?« Alastar konnte sich nur noch mit Mühe beherrschen.

»Ja.« Khyentse schluckte. »Wenn… wenn… ich meine, wenn Lobsang sich bedroht fühlt, dann zieht er sich manchmal in den Panikraum zurück, den er sich hat bauen lassen.«

»Ein Panikraum? Was soll das sein?«

»Lobsang fühlt sich manchmal verfolgt. Er glaubt dann, dass ihn alle möglichen Leute töten wollen und dass auch Große Räte und Buddhapriester daran beteiligt sind. Dann zieht er sich alleine in den Panikraum zurück, denn nur dort fühlt er sich sicher. Der Raum ist uneinnehmbar und kann von außen nicht geöffnet werden, wenn jemand drin ist. Dort soll Lobsang Nahrungsvorräte und Wasser für mehr als ein Jahr gebunkert haben, außerdem schwere Waffen.«

»Das hört sich gut an«, murmelte Alastar. »Aber sicher wird der Raum speziell überwacht, oder?«

»Aber nein. Lobsang fürchtet, dass man ihn dann von außen kontrollieren könnte. Aber er hat Außenmikrofone anbringen lassen, damit er wiederum hört, was seine Feinde flüstern.«

Sind hier eigentlich alle von der wilden Taratze gebissen?, ging es dem Chefexekutor durch den Sinn. Wahrscheinlich müssten die einfach öfters mal an die Sonne. Es kann doch nicht sein, dass so ein mächtiges Reich von lauter Irren regiert wird. Höchste Zeit, dass sich das ändert…

Er ließ seine Zähne sehen wie ein hungriger Shargator. »Gut. Du wirst mal eine würdige Königin der Welt abgeben, Khyentse. Ich freue mich jetzt schon darauf, dir dienen zu dürfen. Schaffen wir es, zu diesem Panikraum zu kommen? Vorausgesetzt, Lobsang ist überhaupt drin.«

»Ja. Der Panikraum ist direkt an Lobsangs persönliche Gemächer angeschlossen. Ich kenne den Weg.«

»Mein Respekt vor dir steigt ins Unermessliche. Du wärst eine gute Assassine.«

Khyentse lächelte. »Ich habe immer schon die anderen Großen Räte und den König ausspioniert. Weil ich viel über sie weiß, haben sie es nie gewagt, mich aus dem Großen Rat Khoms zu werfen. Vielleicht bin ich nicht ganz so gescheit wie sie, aber dafür bin ich schlauer.«

Bei Wudan, sollte ich die Alte tatsächlich so unterschätzt haben? Die ist ja fast nicht in Gold aufzuwiegen.

Khyentse führte ihn durch enge Durchgänge, Tapetentüren und verlassene Treppenhäuser, in denen das Wasser tropfte und Ratzen aufgeschreckt unter gebrochenen Holzdielen verschwanden. Einmal glaubte Alastar sogar den huschenden Schatten einer kleineren Siragippe zu sehen, aber er war sich nicht sicher.

Auf der ganzen Strecke ließ er sich von Khyentse erzählen, welche Leichen Lobsang Champa im Keller hatte. Der Chefexekutor staunte, wie wörtlich diese Redewendung zu nehmen war.

»Sag mal, einige aus dem Rat sprechen die Sprache der Wandernden Völker. Wie kommt das?«

Khyentse lächelte. »O ja, das tun alle alten Räte. All jene, die bei Lehrer Lhamo Unterricht hatten.«

»Lhamo?«

»Ja. Lehrer Lhamo war lange Jahre als Außenwelt-Scout in Euree unterwegs. Er hatte einen Narren an der Sprache der Wandernden Völker gefressen und sie uns dann beigebracht. Wir haben fleißig gelernt, weil es keiner von uns gewagt hat, Lehrer Lhamo zu missfallen.«

»Hm. Lobsang Champa ist doch ungefähr dein Jahrgang, oder? Dann müsste er doch auch die Sprache der Wandernden Völker sprechen.«

»So ist es. Aber seit etwas in seinem Kopf nicht mehr ganz stimmt, glaubt er, dass es die Sprache seiner Feinde sei, die ihn verfolgen. Und so spricht er sie nicht mehr.«

»Aber er versteht sie«, vergewisserte sich Alastar.

»Ja.«

Schließlich bewegten sie sich durch einen langen Flur hoch oben im Palast, dessen Panoramascheiben eine überwältigende Aussicht auf Agartha-Stadt boten. An seinem Ende schlüpfte Khyentse wiederum durch eine geheime Tür, bewegte sich durch ein teilweise zusammenstürzendes Treppenhaus und stand schließlich vor einer weiteren Tür.

»Wenn wir hier durchgehen, gelangen wir in eine kleine Höhle. Von dort geht links ein schmaler Gang ab, der zu einer weiteren Kaverne führt. Sie ist dem Panikraum vorgelagert.«

»Gut. Du wartest hier, Khyentse.«

»Was willst du tun?«

»Zuerst mal schauen, ob er überhaupt da ist…«

»Und dann?«

»Ich habe schon eine Idee. Eigentlich habe ich immer eine Idee.« Alastar lachte hohl. Dann trat er durch die quietschende Tür. Und stand einem Kampfmönch gegenüber, der gerade durch den offiziellen Eingang kam!

Alles ging blitzschnell. Der Mönch riss den teleskopischen Elektrostock aus dem Gürtel und fuhr ihn mit einer Handbewegung auf die doppelte Länge aus. Gleichzeitig machte er mit ausgestreckter Waffe einen mächtigen Satz auf den Eindringling zu. Ein lauter Kampfschrei kam aus seiner Kehle.

Der orangerot gekleidete Mönch erwartete sicher, dass Alastar versuchen würde, unter dem Stock wegzutauchen oder seitlich auszuweichen, und orientierte sich deshalb instinktiv nach unten.

Der Chefexekutor war jedoch ein gewiefter Kämpfer, der in der Lage war, das Unerwartete zu tun. Deswegen sprang er fast aus dem Stand mit einem mächtigen Satz in die Luft, hoch über den Stock hinweg, und rammte dem heranfliegenden Mönch mit einem Kung-Fu-Tritt den Schuh ins Gesicht.

Es knirschte, als die Kiefer brachen und das Jochbein zertrümmert wurde. Mit einem Gurgeln blieb der Mönch auf dem Boden liegen.

Zwei weitere Mönche erschienen und machten mit ihren Stäben Front gegen Alastar. Der fackelte nicht lange und erschoss sie mit Khyentses Laserpistole. Dann hielt er nach weiteren Gegnern Ausschau, aber es kamen keine mehr. Die Luft war jetzt rein.

Zufrieden schob sich der Chefexekutor zwei Teleskopstöcke unter den Gürtel. Dann machte er auch noch dem Schwerverletzten den Garaus. Durch den schmalen Felsgang drang er bis zum Panikraum vor. Dessen in die Felsen eingelassene Stahltür war auf dieser Seite geschlossen. Der König schien tatsächlich drinnen zu sein.

Alastar war nun vollkommen kaltblütig, wie immer in solchen Situationen. Er klopfte mit der Faust gegen die Tür. »König Lobsang!«, rief er in der Sprache der Wandernden Völker mit Matthew Drax' Stimme, die er leidlich gut imitierte. »Hier ist Maddrax! Bitte öffne mir, ich muss dich dringend warnen!«

Keine Reaktion.

Alastar räusperte sich. »Ich habe deine Feinde belauscht! Sie kennen einen Weg, die Luftzufuhr in diesen Raum zu unterbrechen! Wahrscheinlich haben sie es bereits getan! Wenn dir also das Atmen schwerer fällt, bist du in höchster Gefahr! Mach auf und ich bringe dich in Sicherheit!«

Alastar grinste in sich hinein. Es würde keine Minute dauern, bis der Verfolgungswahn dem König suggerierte, tatsächlich keine Luft mehr zu bekommen.

Nach einigen Sekunden legte er nach: »Beeil dich, König! Ich höre sie schon kommen! Wir müssen fort von hier oder alles ist verloren!«

An der Tür tat sich etwas. Sie wurde von innen aufgezogen.

Alastar triumphierte. Nicht umsonst war er ein Meister der Lüge! Er besaß die Fähigkeit, aus wenigen Informationen blitzschnell plausible Geschichten zusammenzuspinnen. Gut, manchmal half er auch mit Hypnose nach, aber das war in diesem Fall ja nicht möglich.

Der Chefexekutor beschleunigte das Öffnen der Tür, indem er sich dagegen warf. Der Stahl traf den König an der Stirn. Er taumelte nach hinten und fiel auf den Rücken. Dabei schlug er sich den Hinterkopf an und blieb reglos liegen.

Für einen Moment fürchtete Alastar, der König sei tot. Doch Lobsang Champa war nur bewusstlos. Mit einem Schwall Wasser aus einer Vorratsflasche brachte er ihn wieder zu sich.

Lobsang starrte den Chefexekutor verwirrt an, riss dann in jähem Erkennen die Augen auf und begann zu zittern. Alastar machte dem König klar, dass er sich von nun an in der Sprache der Wandernden Völker mit ihm zu unterhalten habe.

»Bitte töte mich nicht«, flehte Lobsang Champa kläglich.

»Keine Sorge, ich habe noch einiges mit dir vor, König«, erwiderte Alastar grinsend. »Aber zuerst möchte ich sehen, warum ich das alles auf mich nehme. Du wirst mich jetzt zu den größten Schätzen Agarthas führen. Ich will den unermesslichen Reichtum mit eigenen Augen sehen.«

»Aber die Wachen…«, begann der eingeschüchterte Lobsang.

»Die Jungs vor deinem Raum sind tot«, erklärte ihm Alastar. »Und die anderen haben mit dem ZERSTÖRER genug zu tun. Wir sind also ganz unter uns. Führe mich nun zu den größten Reichtümern, die Agartha zu bieten hat.«

Er nahm nicht den Weg zu Khyentse zurück. Sollte die Alte ruhig zitternd vor Sorge auf seine Rückkehr warten.

Lobsang Champa führte den Chefexekutor durch lange schummrige Zimmerfluchten - bis sie plötzlich beide erschrocken zurückprallten.

Selbst dem hartgesottenen Alastar lief es eiskalt über den Rücken, als vor ihnen zwei ätherische Gestalten auftauchten.

Geister!

Sie waren aus der Wand vor ihnen gekommen, knapp unter der Decke. Als sie die Menschen bemerkten, verharrten sie kurz und starrten sie an.

Alastar schluckte. Er spürte, wie sich die Härchen in seinem Nacken aufrichteten. Der Chefexekutor glaubte vor der durchscheinenden Wand die Konturen eines alten bärtigen Mannes und einer jüngeren Frau zu erkennen. Für einen Moment verzerrte sich das Gesicht des Mannes, dann nahm es einen glücklichen, zufriedenen Ausdruck an, ebenso wie das Gesicht der Frau.

»Vater, mein Vater… bist du das?«, hauchte Lobsang Champa mit bebender Stimme und musste sich an der Wand abstützen. »Willst du mich jetzt holen? Nein, bitte, ich bereue schon lange, was ich getan habe… Es war ein Fehler, dich in die Lava zu stoßen, ein unverzeihlicher Fehler…« Lobsang fiel auf die Knie, hob betend die Hände und murmelte wirres Zeug.

Die beiden Geister verloren schlagartig das Interesse an den Menschen. Sie drehten sich stattdessen umeinander und wirkten plötzlich wie ein Wirbel aus Nebelschwaden. Dann verschwanden sie durch die Decke.

Alastar hatte Mühe, den zitternden Lobsang auf die Beine zu stellen. Zwei kräftige Ohrfeigen brachten ihn wieder auf Kurs. Der Chefexekutor hatte keine Ahnung, was da gerade passiert war, und beschloss die Erscheinungen erst einmal zu ignorieren. Jetzt gab es Wichtigeres.

Kurze Zeit später kamen sie in ein Felslabyrinth. Auf dem Weg hatten sie drei weitere dieser seltsamen Geistersichtungen. Jedes Mal handelte es sich um andere Personen, einmal sogar um ein Kind, das wie ein Hund auf allen vieren umhersprang. Unheimlich… aber offensichtlich harmlos.

Nach der Passage zweier Schleusen betraten sie eine riesige Höhle. Alastar staunte. Entlang der Wände, bis unter die Decke, standen Regale, in denen Hunderttausende von Büchern, Pergamentrollen, Lehmtafeln und Speicherkristalle lagerten. Auf jeder Seite befanden sich je zwei kleine stationäre Kräne, an deren Auslegern Glasgondeln hingen, mit denen man wohl jedes der Schriftwerke erreichen konnte.

Eine derart gigantische Bibliothek hatte Alastar noch niemals zuvor gesehen - aber sie interessierte ihn nicht. »Los, weiter«, drängte er. »Ich will endlich die Schätze sehen!«

Lobsang Champa wirkte verstört. »Aber… das sind sie doch«, sagte er. »All die vergoldeten Bauten und Kunstwerke sind nur Blendwerk, mit einer dünnen Schicht Blattgold überzogen. Sie verfallen mit der Zeit. Das aber ist das Wertvollste, was Agartha zu bieten hat.«

Alastar verstand nicht. Oder wollte nicht verstehen. »Du verarschst mich. Ich will keine Bücher oder wertlosen Speicherkristalle sehen. Führ mich zu den wirklichen Schätzen Agarthas.«

»Das hier ist Agarthas größter Schatz«, beharrte der König verwirrt. »Die Bibliothek, in der das gesamte Wissen der Welt und der Menschheitsgeschichte aufbewahrt wird. Einen größeren Reichtum gibt es wahrlich nicht.«

Alastar brüllte auf vor Wut und Enttäuschung. »Das ist nicht dein Ernst! Das kann unmöglich alles sein!«

Lobsang Champa missverstand ihn gründlich. »Natürlich nicht«, sagte er dienstbeflissen. »Die Bibliothek umfasst insgesamt vierzehn Höhlen. In der hintersten lagern die Augen der Göttin Khom, die unsere Vorfahren einst aus Atlassa mitgebracht haben. In ihnen ist das wertvollste Wissen überhaupt gespeichert: das über den Kontinent unserer Ahnen nämlich.«

Wieder brüllte Alastar auf. »Du stinkende Taratze! Du hältst mich zum Narren!« Er holte aus und schlug dem König ins Gesicht. Der taumelte nach hinten, fiel gegen ein Regal, rutschte daran herunter und blieb mit blutender Nase auf dem Boden sitzen.

»Na warte, ich kriege die Wahrheit noch aus dir heraus.« Alastar war davon überzeugt, dass der König ihn verspottete. Ich hätte ihn gleich hypnotisieren sollen, dann wäre mir das erspart geblieben, dachte er grimmig - und ging daran, Lobsang Champa auf die bewährte Weise unter Kontrolle zu bringen.

Er hatte noch nicht richtig angefangen, als hinter ihm ein Geräusch ertönte. Er fuhr herum - und starrte in ein von Hass verzerrtes Gesicht.

»Wie hast du das geschafft?«, fragte er und bereitete sich auf den Kampf vor.

***

Eine Stunde zuvor

Der ZERSTÖRER prallte erst gut einen Kilometer tiefer auf den Boden der Felsspalte, nachdem er zuvor etliche Male gegen die Wände geschlagen war. Die Chimäre erhob sich sofort wieder und begann an den fast senkrechten, zerklüfteten Felsen emporzuklettern. Ohne Probleme schlug sie ihre Krallen in den Stein und fand so festen Halt.

Es dauerte eine ganze Weile, bis der ZERSTÖRER den Rand des Abgrunds erreichte und wieder festen Boden unter den Füßen hatte. Den Boden der Geheimen Kammern.

Nicht weit entfernt sah er ein paar Soldaten vor einem Felsen stehen, in den eine Tür eingelassen war. Die Sicherheitskräfte standen Wache im Beta-Bereich, um sein eventuelles Wiederauftauchen sofort zu melden, aber das wusste die Chimäre natürlich nicht. Die Menschen standen ihr im Weg, also machte sie sich daran, die potenziellen Feinde rasch zu vernichten.

Nur einem Soldaten gelang es, durch ein Loch in der Schleuse, das der ZERSTÖRER verursacht hatte, in die Alpha-Sektion zu fliehen. Die Chimäre stapfte hinterher. Da sie den Mann nicht sofort fand, begann sie systematisch die Kammern zu durchsuchen und zu verwüsten.

Dabei gelangte sie auch in den Raum mit der Gedankensphäre. Der Wirbel und die irisierenden Effekte in seinem Inneren stachelten die Bestie zu neuer Zerstörungswut auf. Die Maschine hatte ihr nichts entgegenzusetzen. Überschlagsblitze zuckten über die Schaltkonsole, als die Chimäre sie in einen Haufen Schrott verwandelte. Es knisterte und knackte, Flammen schlugen hoch. Der ZERSTÖRER riss Teile aus der Verkleidung und warf sie in den Mahlstrom aus flirrenden Punkten.

Im nächsten Moment kamen die Geister. Sie schossen zu Hunderten aus dem Strudel heraus, drehten sich für einige Momente orientierungslos in der Luft und strebten dann nach allen Seiten aus der Kammer.

Der Strudel erlosch, die Gedankensphäre war vernichtet. Der ZERSTÖRER hatte den kompletten darin gespeicherten Mentalpool freigesetzt, ohne sich dessen überhaupt bewusst zu sein.

Letztendlich spürte die Chimäre den Soldaten doch noch auf und spießte ihn auf die scharfe Felsnadel eines Stalagmiten.

Nun konnte sich die Chimäre ihrem eigentlichen Feind zuwenden. Dem, dessen Witterung sie aufgenommen, der ihr Schmerzen zugefügt hatte und den sie laut ihrer Konditionierung unbedingt vernichten musste.

Der ZERSTÖRER nahm die Witterung des blonden Mannes mit dem Blitzwerfer auf und verließ die Geheimen Kammern.

***

Francesca schrie, als sich der Magier, in dessen Haus sie weilte, plötzlich vor ihr auflöste.

Das ganze Zimmer löste sich auf! Sie versuchte voller Entsetzen, durch die Tür zu flüchten. Aber auch Venedig war nicht mehr da. Es war von seltsam unwirklichen dichten Nebeln verschluckt worden, in denen sie nun schwamm. Schatten tauchten vor ihr auf, glitten vorbei, touchierten sie kurz und waren schon wieder weg. Auch sie glitt durch die Suppe und traf auf andere, wollte sie ansprechen, aber es ging nicht. Bevor sie etwas sagen konnte, trieben die anderen bereits wieder davon.

Urplötzlich setzte ein fürchterlicher Sog ein, schlimmer als der Strudel, in dem der junge Seefahrer Rubén Renzo Madeiro elend ersoffen war. Francesca wurde mit unwiderstehlicher Wucht hinausgezogen aus der schrecklichen Maschine, die Jahrhunderte - Jahrtausende? Sie wusste es nicht genau - ihr furchtbares Gefängnis gewesen war.

Francesca jubelte, als es hell um ihren Geist wurde, als der Nebel wich und die Umgebung feste Konturen annahm. Da war ein riesiger Raum mit einem ungeheuerlichen Wesen, das alles auseinandernahm. Und sie selbst! Beide Teile ihres Bewusstseins befanden sich nun auf derselben Daseinsebene, durch nichts mehr getrennt!

Francesca ignorierte die anderen Geister. Sie musste zu sich selbst. Keine Mauer, kein Fels hielt sie auf. Sie huschte hindurch und schob sich schließlich durch die Wand, hinter der Xij gefangen war.

Die junge Frau jauchzte vor Glück, als das Geistfragment in sie eintauchte und endgültig mit ihr verschmolz. Durch die geistige Wiedervereinigung und den damit verbundenen Stress stieg ihr Adrenalinpegel für einige Augenblicke auf ein ungeheuerliches Maß an. Xij spürte, dass sie fast zu bersten drohte vor körperlicher Kraft. Fast mühelos sprengte sie die Tür, als sie sich dagegen warf.

Die junge Frau war wieder frei. Und über Francesca geistig mit jedem einzelnen Bewusstsein verbunden, das aus der Gedankensphäre freigekommen war. Auch mit dem Alastars, der ja ebenfalls die fürchterliche Maschine in Anspruch genommen hatte.

Plötzlich wusste Xij nicht nur genau, wo Alastar zu finden war, sie sah auch die Wege, die er in den letzten Stunden genommen hatte. Diese benutzte sie nun auch. Und stieß so auf die immer noch wartende Khyentse. Sie zwang die Große Rätin, ihr die Schleusen in die Bibliothek zu öffnen.

Alastar war gerade im Begriff, König Champa zu hypnotisieren, als Xij in den Raum platzte. Mit einem Kampfschrei ging sie auf den Chefexekutor los.

Doch wenn sie darauf gebaut hatte, einen neuerlichen Kräfteschub zu erleben, sah sie sich nun bitter getäuscht.

Xij kämpfte keuchend und verbissen, aber dem stärkeren und gewiefteren Alastar, der mit zwei Schockstäben auf sie losging, war sie nicht gewachsen. Auch die Hoffnung, der König würde zu ihren Gunsten eingreifen, erfüllte sich nicht. Er saß nur da und schaute dem Duell voller Angst zu.

Schließlich warf Alastar die junge Frau nieder, kniete sich auf ihren Brustkorb und bekam sie mit hartem Griff an der Gurgel zu fassen.

»So, mein Täubchen«, keuchte er. »Jetzt ist es endgültig aus. Eigentlich wollte ich mich ja vorher noch mit dir vergnügen, aber dazu habe ich jetzt keine Zeit. Stirb also freudlos.«

Alastar drückte brutal zu. Sein Griff war der einer eisernen Klammer. Xij zuckte und röchelte, umfasste mit beiden Händen sein Gelenk und versuchte die Hand von ihrem Hals zu ziehen.

Der Chefexekutor lachte, als ihr die Augen aus den Höhlen traten.

***

Matt, Aruula und Rulfan saßen mit Lhündrub bei einem Imbiss in einem kleinen Restaurant in Palastnähe zusammen. Matt, der noch immer unter dem Eindruck des Geschehenen stand, brachte aber kaum einen Bissen herunter, obwohl es schon Stunden her war, dass er den ZERSTÖRER bezwungen hatte.

Über seinen Handheld-Computer ging eine Meldung bei Lhündrub ein. Der Große Rat runzelte die Stirn. »Wir haben eine erste Spur von Khyentse«, sagte er. »Die Aufzeichnungen belegen, dass ein Zugang zu den Geheimen Kammern von ihr aktiviert wurde, kurz bevor der ZERSTÖRER freikam. Aber es gibt keine Bilder der Überwachungskameras, die sie innerhalb des Bereichs zeigen.«

»Sind die Kameras ausgefallen?«, fragte Matt alarmiert.

Lhündrub kratzte sich am Bart und verzog das Gesicht. »Nein, das nicht. Ein Bild wurde aufgezeichnet. Aber Khenchen, der die Aufnahmen untersucht hat, meint, dass etwas damit nicht stimmt. Es sieht zu statisch aus.«

»Als würde ein Standbild gezeigt?«, folgerte Matt. Er hatte in seiner Jugend genügend Mission-Impossible-Filme gesehen.

Lhündrub nickte bedächtig. »Das steht zu vermuten, auch wenn wir nicht wissen, wie sie es gemacht hat - und warum. Man darf diese Frau nicht unterschätzen, auch wenn sie manchmal ein wenig wunderlich…«

Ein Signalton schnitt ihm das Wort ab. Eine weitere Meldung lief auf dem Computer ein. Der Große Rat Lhündrub wurde wachsbleich. »Der ZERSTÖRER, er ist wieder aufgetaucht und hat die Wachen massakriert! Ein Soldat ist ihm entkommen. Er versteckt sich in der Alpha-Sektion und bittet dringend um Verstärkung.«

»Shit!« Matt sprang auf. Er hatte es doch geahnt! »Wir müssen sofort hin!« Dann stutzte er. Aruula blieb einfach sitzen, als hätte sie ihn nicht gehört. Ihr Blick war starr auf einen Punkt über der langen Theke gerichtet. Matt folgte ihrer Blickrichtung - und versteifte ebenfalls. »Was ist das?«, hauchte Rulfan fassungslos.

Zwischen den Flaschen, die dort auf den Regalen standen, saß eine durchscheinende Gestalt und beobachtete sie. Ein junger Mann mit europäischen Gesichtszügen.

Ein Geist!

Aruula begann zu zittern und murmelte ein Gebet an Wudan. Ein weiterer Geist erschien und drehte einige Runden über den Köpfen der anderen Gäste, unter denen lautstarke Unruhe aufkam. Eine Frau schrie schrill.

Auch Matt fühlte Eiseskälte sein Rückgrat herabrieseln. »Kannst du lauschen?«, flüsterte er in Aruulas Richtung.

Die Kriegerin sah ihren Gefährten kurz an, nickte dann und begab sich in ihre Lauschposition. Eine halbe Minute später hob sie den Kopf bereits wieder. Sie zitterte nicht mehr. »Sie sind weg, nicht wahr?«

Tatsächlich waren die beiden Geister gegangen. Das Chaos, das die fliehenden Gäste anrichteten, schien sie verschreckt zu haben.

»Was hast du gefühlt?«, fragte Matt.

»Sie sind… glücklich«, flüsterte Aruula in einem Ton und mit einem Gesichtsausdruck, als würde sie an diesem Glück teilhaben. »Und zufrieden, dass sie endlich frei sind. Sie waren viele Jahrhunderte in einem Gefängnis eingeschlossen, dem sie jetzt entkommen sind. Der Mann zwischen den Flaschen hieß Alessandro Totti und dachte an seine schöne Zeit im Doschaan-Palast und an seine Tochter Frantscheska.«

»Meinst du den Dogen-Palast?«, fragte Matt.

»Ja, möglich.«

»Dann stammt er aus Venedig. Dem Venedig lange vor ›Christopher-Floyd‹!«

Ein neuerliches Rätsel - aber eines, mit dem sie sich erst später befassen konnten. Jetzt gab es Wichtigeres zu tun. Sie brachen auf, um sich erneut dem ZERSTÖRER entgegenzustellen.

Dank der Meldungen, die nun fast minütlich bei Lhündrub eintrafen, wussten sie, dass die Chimäre die Alpha-Sektion verlassen hatte und sich nun im Palast befand. Rücksichtslos wie ein Bulldozer bahnte sie sich ihren Weg und hinterließ dabei eine Spur der Verwüstung. Niemand schaffte es, sie aufzuhalten.

Aruula versuchte die Gedankenbilder der Kreatur zu empfangen, aber sie hatten sich anscheinend Alastars Position angenähert: Ihr Lauschsinn war wieder erloschen.

Matt zerbrach sich den Kopf über eine Lösung, aber es schien hoffnungslos. Sicher, er konnte den ZERSTÖRER mit dem Kombacter erneut für einige Zeit paralysieren. Aber was dann? Selbst wenn sie ihn mit aller verfügbaren Feuerkraft eindeckten, was nützte es? Das einzige brauchbare Gefängnis war das Nichtzeitfeld. Doch dessen Konsole hatte die Bestie bei ihrem Ausbruch zertrümmert, wie Khenchen in Lhündrubs Auftrag herausgefunden hatte. Vielleicht war sie zu reparieren - aber mit Sicherheit nicht so schnell.

Die vier Gefährten umrundeten den Königspalast und hielten auf das Haupttor zu, als Lhündrub ihnen plötzlich Einhalt gebot.

»Was ist los?«, fragte Matt den Luftschiffer, der immer noch Kontakt mit den Soldaten im Palast hielt.

»Der ZERSTÖRER hat seinen Kurs geändert und bewegt sich jetzt in östlicher Richtung«, antwortete Lhündrub und sah ihn bedeutungsvoll an.

»Und…?« Matt verstand nicht, worauf er hinauswollte.

»In exakt unsere Richtung!«, ergänzte der Große Rat.

Matthew fiel es wie Schuppen von den Augen. »Du meinst… in meine Richtung!«, rief er und schlug die Faust in die offene Handfläche. »Natürlich, verdammt! Er ist hinter mir her! Wahrscheinlich hat ihm nicht gefallen, was ich auf der Brücke mit ihm gemacht habe.«

Auch Rulfan schaltete schnell. »Wir brauchen einen schnellen Zug«, wandte er sich an Lhündrub. »Kannst du eine Sonderfahrt organisieren? Dann können wir das Biest aus der Stadt locken.«

»Und wohin? Irgendwann wird er Maddrax einholen.«

»Möglich. Aber wir gewinnen Zeit und verlagern das Schlachtfeld in ein unbewohntes Gebiet. Allein das ist es wert.«

Zweihundert Meter entfernt brach die Chimäre durch die Außenmauer des Palastes und landete in einem Hagel aus Steinbrocken auf dem Zierrasen, der sich davor erstreckte.

»Meerdu!«, sagte Aruula mit Inbrunst, als sich der ZERSTÖRER kurz schüttelte, umsah - und dann in ihre Richtung lossprang. »Was immer wir tun wollen, es sollte schnell geschehen!«

Lhündrub rannte los. »Folgt mir. Wir müssen die nächste Bahnstation erreichen, nur dann haben wir eine Chance!«

***

Xij keuchte. Die Luft wurde ihr knapp, sie sah bereits Sterne vor ihren Augen tanzen. Gnadenlos drückte Alastars Hand ihr die Kehle zu. Mit schwindenden Sinnen hörte sie Francescas Stimme rufen. Es dauerte eine Weile, bis sie verstand:

»Uns wird Gewalt angetan! Helft uns, Brüder und Schwestern im Geiste!«

Noch während Xij rätselte, wen ihr zweites Ich da zu Hilfe rief, erschienen unvermutet weitere Schemen in der Bibliothek. Immer mehr von ihnen umschwirrten Alastar.

Brüder und Schwestern im Geiste. Ein irrationales Lachen stieg in Xij hoch. Wie passend!

Und dann griffen die Geistwesen - es mussten inzwischen Hunderte sein - Alastar an! Sie drangen in ihn vor, fanden Zugang in seinen Verstand!

 

Plötzlich war es wie in der Gedankensphäre. Alastar sah Männer, Frauen und Kinder in den Kleidern verschiedenster Zeitepochen um sich herum, außerdem einen Bären und einen Shaark! Und was war das für ein riesiges Monstrum im Hintergrund? Ein… Saurier?

Er kam nicht mehr dazu, sich weitere Gedanken über die irrsinnige Szene zu machen. Mit drohenden Mienen kam die ehrenwerte Gesellschaft auf ihn zu.

»Lass Xij frei!«, schrien sie ihn an. »Sofort!« Der Bär richtete sich auf und röhrte dumpf, der Shaark schnappte nach ihm. Rasender Schmerz durchzuckte Alastar. Für einen Moment war sein Körper wie gelähmt.

Sie kreisten ihn ein, wirbelten wie in einem Zyklon um ihn herum. »Loslassen!«, brüllten sie erneut. »Lass Xij los!«

»Wer… seid ihr?«, stöhnte der Chefexekutor. Der Saurier setzte sich in Bewegung. Bei jedem seiner Schritte zitterte der Boden.

»Wer wir sind?«, fragte ein Mann. »Wir sind Xijs frühere Existenzen, die in der schrecklichen Gedankensphäre gefangen waren. Jetzt können wir uns wieder mit ihrem Geist vereinen, auf dass wir alle eins werden. Du darfst sie nicht töten! Lass sie frei!«

»Nein!«, stöhnte Alastar. »Niemals. Ich wette, wenn sie tot ist, dann seid auch ihr verschwunden.«

Sie schrien empört und drangen auf ihn ein. Aber sie übten keine Gewalt mehr gegen ihn aus. Zumindest keine körperliche.

»Gebt ihm all unser Wissen!«, rief der Wortführer. »Zeigt ihm, was es heißt, Tausende zu sein!«

Alastar bemerkte zu spät, dass er einen verhängnisvollen Fehler begangen hatte. Blitze schienen in sein Gehirn einzuschlagen. Und mit jedem Aufgrellen tauchte eine weitere Identität vor seinem inneren Auge auf - und mit ihr das Wissen eines ganzen Lebens. Er war

- ein Seefahrer unter Christoph Kolumbus

- ein Heiler in den Slums von Indien

- ein Karawanenführer in glutheißer Wüste

- ein israelitischer Sklave des Pharaos

- ein Hirte, der in der Sintflut ertrank

- ein Schlächter auf einem Drachenboot

- ein Affenmensch auf der Flucht vor dem Säbelzahn

- ein Feuerwerker am Hof des chinesischen Kaisers

- ein… ein… ein… NEEEEIIINNN!

Der Chefexekutor spürte, wie sich sein Geist mit jeder Sekunde um Dutzende von Leben füllte und sich zunehmend verwirrte. Er ertrank in einem Meer von Erinnerungen.

Zu viele Erinnerungen! Zu viele Existenzen. Zu viele Tode!

Sein Gehirn schien sich aufzublähen und den Knochen zu sprengen. Alastar wälzte sich am Boden. Schrie in Agonie.

Und dann löste sich sein Geist Blutspritzern gleich in Millionen kleiner Teile auf und zerfaserte im Nichts.

 

Xij spürte plötzlich, dass sie wieder Luft bekam. Sie keuchte und hustete und presste ihre Hände auf den Hals. Als sie wieder klar sehen konnte, kauerte Alastar neben ihr auf den Knien. Sein Verstand hatte ihn verlassen; er war nur noch ein lallender Idiot, der unablässig vor sich hin kicherte und speichelte.

Xij stand auf, trat hinter ihn und brach ihm mit einem kurzen Ruck gnädig das Genick.

»Ich danke euch«, sagte sie zu den Geistern ihrer früheren Existenzen, die sie nun aufgeregt umschwirrten - und nahm sie in sich auf.

***

Lhündrub führte fieberhafte Gespräche über seinen Handheld-Computer, während er mit Matt, Aruula und Rulfan zum Palast-Bahnhof hastete. Lhündrubs persönlicher Zug stand dort für sie bereit. Der Zugführer begrüßte sie knapp. Sie saßen noch nicht richtig, als die Mauer hinter ihnen explodierte! Der ZERSTÖRER schob sich aus den Trümmern hervor.

»Schnell, fahr los!«, brüllte Lhündrub.

Der Zug setzte sich in Bewegung und glitt aus Agartha-Stadt hinaus. Er war schnell. Aber auch die Chimäre, die auf den Magnetschienen hinter dem Zug herrannte, zeigte nun, welche Geschwindigkeit sie erreichen konnte. Um sie wenigstens auf gleichbleibender Distanz zu halten, musste der Zugführer Vollstrom geben.

Sie alle saßen mit bleichen Gesichtern in den Glaskanzeln, während der Zug durch die öden Bereiche schoss, an Abgründen vorbei und durch unwirtliche Felsenlandschaften. Unermüdlich folgte ihnen die Chimäre in einem Abstand von etwa hundert Metern.

»Sind alle anderen Züge auf dieser Strecke gestoppt worden?«, fragte Matt.

»Ich hoffe doch«, gab Lhündrub zurück. In diesem Moment ging die Magnetbahn so rasant in eine Kurve, dass sie alle gegen die Scheiben gepresst wurden.

»Wie weit noch?«, fragte Matt.

»Etwa zehn Minuten.«

Der Mann aus der Vergangenheit nickte nur, während Lhündrub weitere fieberhafte Gespräche führte.

»Buddha!«, schrie der Zugführer plötzlich. Sie wandten sich um und erstarrten. Ein Gegenzug kam!

Er war schon viel zu nahe, um noch irgendetwas zu tun. Schon rauschte er auf dem Gegengleis an ihnen vorbei. Sie sahen, dass er voll besetzt war. Mindestens einhundert Menschen! Lhündrub schlug entsetzt die Hände vors Gesicht.

Matt hoffte, dass der ZERSTÖRER den Zug in Ruhe ließ und sich weiter auf seine Verfolgung konzentrierte. In diesem Moment rauschte der Zug bereits am ZERSTÖRER vorbei.

Wahrscheinlich fühlte sich die Chimäre durch den Zugkörper oder den starken Luftdruck angegriffen. Jedenfalls machte sie urplötzlich einen mächtigen Satz zur Seite und rammte den Zug in seiner Mitte!

 

Der ZERSTÖRER schaffte es nicht, die Magnetbahn von den Schienen zu drücken. Aber er durchschlug die gläserne Kanzel eines Waggons und stand plötzlich zwischen den kreischenden Fahrgästen.

Es dauerte keine zwei Minuten, bis die Bestie gründlich aufgeräumt hatte. Dann sprang sie von dem weiterfahrenden Geisterzug und nahm erneut die Verfolgung ihres Gegners auf.

Das Gefährt, in dem er sich befand, hatte an Vorsprung gewonnen. Es würde ihm nichts nutzen. Die Konditionierung des ZERSTÖRERS war eindeutig: Schalte zuerst den Feind aus, der dir am gefährlichsten werden kann.

Der blonde Mensch hatte ihn mit Blitzen auf die Stelle gebannt und in einen Abgrund geschleudert. Er war zweifelsohne der mächtigste Gegner hier.

 

Als der Zug in den Zielbahnhof einfuhr, lagen gute fünfhundert Metern zwischen ihnen und dem ZERSTÖRER. In aller Eile sprangen die Gefährten aus dem Waggon und hasteten die breiten Treppen zum Luftschiffhafen hoch. Es wurde hell. Und eiskalt!

Als sie ins Freie stürzten, bot sich ihnen ein atemberaubendes Bild!

Matt kannte die riesige Fläche bereits aus der Fernsehübertragung. Rund vierzig Zeppeline waren hier vor langgestreckten Gebäuden verankert. Die Sonne brannte von einem strahlend blauen Spätwinterhimmel. Matt sah das Luftschiff, auf das es ankam, direkt vor sich.

Weit und breit war kein Mensch zu sehen. Das Hafenpersonal hatte strikte Anweisung, sich im Hintergrund zu halten. Lediglich ein Mann tauchte auf und dirigierte Rulfan und Aruula seitlich weg in eines der Gebäude.

Natürlich war es ein Kampf gewesen, die beiden davon zu überzeugen, dass es keinen Sinn machte, den Gefährten und Blutsbruder bei dieser Mission zu begleiten. Es genügte, wenn er als Zielobjekt des ZERSTÖRERS und Lhündrub als bester Luftschiffer Agarthas ihr Leben riskierten.

Sie rannten auf das Luftschiff zu, während der ZERSTÖRER im Abgang zum Bahnhof auftauchte. Auf geradem Weg setzte er in weiten Sprüngen hinter seinem Opfer her.

»Los, schneller, Lhündrub!«, drängte Matt. Er stand bereits auf der Treppe, die in die Gondel führte. Lhündrub keuchte die Stufen hoch. »Ein alter Mann ist doch keine Luftschraube«, schnaufte er.

Die beiden Männer schnappten sich je einen der Rucksäcke, die am Eingang für sie bereitlagen, und schnallten sie auf ihre Rücken, während sie in den Bug der Gondel hasteten.

Der Große Rat ließ sich kreidebleich in den Pilotensessel sinken. Die Motoren liefen bereits.

In diesem Moment tauchte der ZERSTÖRER am Heck auf. Er verharrte einen Moment in der Eingangstür, als er Matt unvermittelt vor sich sah. Dann stieß er sein tiefes Grollen aus und stampfte auf den Mann aus der Vergangenheit zu.

Matt riss den Kombacter hoch. »Abheben, Lhündrub, starte um Himmels willen!« Gleichzeitig löste er die Hydreewaffe aus. Der Energiestrahl zischte aus der Mündung und hüllte die Chimäre erneut in ein Netz aus blauen Blitzen.

Der Effekt, den Matt bereits kannte und auf den er so sehr gehofft hatte, trat umgehend ein. Der ZERSTÖRER stoppte auf halbem Weg im Gang zwischen den Sitzbänken und blieb paralysiert stehen. Lhündrub löste den Anker elektronisch und trieb das Luftschiff in einem wahnwitzigen Manöver in die Höhe. Matt hielt sich mit der linken Hand eisern an einer Bank fest und feuerte unablässig mit der Rechten.

Der ZERSTÖRER blieb in blaues Feuer gehüllt, während das Luftschiff höher stieg und gleich darauf durch ein atemberaubendes Bergpanorama schwebte. Ein Abgrund tat sich unvermittelt auf, als sie über ein mächtiges Schneefeld flogen. »Wie lange noch, Lhündrub?«

»Zwei, drei Minuten.«

»Geht's nicht schneller?«

»Nein.«

Lhündrub legte das Luftschiff in eine enge Kurve. Über den Abgrund hinweg flogen sie zwischen zwei engstehenden Felswänden hindurch. Matt brach der Schweiß aus. Sie kamen den Felsen so nahe, dass sie sie auf beiden Seiten zu streifen schienen. Doch Lhündrub, dieser Teufelskerl, bekam das Luftschiff durch.

Unvermittelt tauchte die Lavaspalte unter ihnen auf. Matt wusste, dass es jene war, die auch durch Agartha führte. Er stieß einen Triumphschrei aus. Nur um im nächsten Moment erschreckt innezuhalten.

Der Kombacter hatte plötzlich Aussetzer! Die Energie ging zur Neige - ausgerechnet jetzt!

Halt durch!, dachte Matt fiebrig. Nur noch eine Minute - bitte!

Das blaue Netz konnte die Chimäre schon nicht mehr vollständig umhüllen. Sie schüttelte sich unwillig und machte einen Schritt nach vorne.

»Lhündrub!«

»Noch ein paar Sekunden, Mann!«

Die allerletzten Energien zischten aus dem Kombacter. Die Aussetzer nahmen zu.

»Jetzt, Mann!«

Matt drehte den Kopf. Lhündrub stand bereits an der vorderen Tür und riss sie auf. Eisiger Wind fegte herein. Die Kleider des Großen Rats knatterten, als er in die klare Winterluft hinaussprang. - Matt beendete den Beschuss, warf sich herum und zog im Laufen seinen Driller. Im nächsten Augenblick folgte er dem Luftschiffer in die Tiefe. Im Fallen drehte er sich auf den Rücken. Kein Problem, er war früher ein geübter Springer gewesen.

Er sah den ZERSTÖRER in der Gondeltür stehen. Und er sah die Markierung hinten auf der Hülle. Ein großes gelbes Kreuz.

Noch befand sich das Luftschiff nicht ganz über dem Spalt, aber Matt musste handeln, bevor die Bestie sprang. Sonst wäre alles umsonst gewesen.

Er zielte mit dem Driller auf das Kreuz und drückte ab. Einmal, zweimal.

Treffer!

Plötzlich stand eine zweite Sonne am Himmel. Das Luftschiff verging in einem gigantischen Feuerball! Brennende Fetzen und Metallteile zischten nach allen Seiten weg, wurden zu gefährlichen Geschossen. Die Druckwelle wirbelte Matt und Lhündrub herum und machte sie für einige Momente taub.

Beide zogen an der Reißleine. Matts Fallschirm öffnete sich vorbildlich. Es gab einen starken Ruck. Für einen Moment wurde er nach oben gerissen, dann begann er sanft zu schweben. Er beobachtete, wie die Reste des explodierten Luftschiffs nach unten taumelten und in der Lavaspalte verschwanden, und mit ihnen der ZERSTÖRER.

Matt war zufrieden. Bis er nach Lhündrub schaute…

Sein Magen zog sich schmerzhaft zusammen. Lhündrubs Fallschirm war nur halb aufgegangen!

Sie hatten keine Reserveschirme. Fast ungebremst schlug der Luftschiffer aufs Eis.

Scheiße, Scheiße, Scheiße… Matt murmelte es wie ein Mantra, als er landete, aus seinem Schirmgurt schlüpfte und zum reglos daliegenden Großen Rat rannte.

Es war ein Wunder, aber der Mann lebte noch. Trotzdem konnte Matt sich nicht über ihre gelungene Wahnsinnstat freuen. Wahrscheinlich würde Lhündrub es nicht schaffen.

Über den Horizont näherte sich ein zweites Luftschiff. Das Sanitätsfahrzeug »Sebbulin«, wie Matt wusste. Aruula und Rulfan flogen darin mit.

Kurze Zeit später konnte Matt seine Geliebte in die Arme schließen und Rulfan stumm abklatschen. Lhündrub wurde notversorgt.

Matt sah sich um. Der ZERSTÖRER war weit und breit nicht zu sehen. Die Lava hatte ihn verschlungen. Matt atmete durch.

***

Bereits am nächsten Tag machten sich Matt Drax, Aruula, Rulfan und Xij auf den Weg zurück nach Ostdeutschland. Lobsang Champa legte ihnen keine Steine in den Weg, als sie schworen, über Agartha Stillschweigen zu bewahren. Im Gegenteil, er drängte sogar darauf, dass sie das Königreich der Welt so schnell wie möglich wieder verließen. Er war äußerst distanziert und hielt es nicht einmal für nötig, sich für seine Rettung zu bedanken. Er folgte der einfachen Logik, dass es erst gar keine Probleme gegeben hätte, wenn die Fremden nicht hier aufgetaucht wären.

Immerhin stieg Matt erleichtert in die MYRIAL II ein, denn er hatte erfahren, dass Lhündrub durchkommen würde. Alastars Ableben nahmen sie zur Kenntnis, ohne in Tränen auszubrechen. Und auch an Khyentse, die verhaftet worden war, verschwendeten sie keinen weiteren Gedanken. Die beiden hatten nicht nur Tod und Leid über Agartha gebracht - sie hatten letztlich auch vereitelt, dass man den ZERSTÖRER gegen den Streiter einsetzen konnte.

Xij saß auf der seitlichen Bank und gab sich sehr einsilbig. Immer wieder starrte sie so intensiv vor sich hin, als sei sie völlig weggetreten.

»Willst du uns nicht erzählen, was passiert ist?«, fragte Aruula irgendwann und nahm sie in den Arm.

Xij kuschelte sich an sie, sie schien Nähe zu brauchen. »Ich weiß jetzt, was mit mir los ist«, begann sie leise und stockend zu erzählen, so als habe sie nur darauf gewartet, dass jemand Interesse zeigte. »Seit vielen Jahrhunderten werde ich immer wieder neu geboren. Wenn ich sterbe, wechsle ich in einen anderen Körper… in irgendeinen beliebigen, irgendwo auf der Welt. Zu einem Zeitpunkt, da sich sein Bewusstsein bildet, noch im Mutterleib. Einige Monate später werde ich dann geboren und wachse ganz normal auf… bis ich sterbe und der Kreislauf von vorne beginnt.«

Sie schwieg einen Moment, wartete darauf, für verrückt erklärt zu werden. Als das niemand tat, fuhr sie fort:

»Das geht, wie gesagt, seit Jahrhunderten so, doch in Wahrheit bin ich noch viel älter. Agartha war ein Wendepunkt in meinem Leben… als mir meine alte Existenz geraubt wurde und ich in einer neuen erwachte. Ich weiß, dass die letzte Inkarnation dieses alten Lebens eine junge Europäerin namens Francesca war, die es einst hierher verschlug. Die Großen Räte schlossen sie an die Gedankensphäre an, eine schreckliche atlassische Maschine, die Erinnerungen stahl. Francesca gelang es, sich loszureißen, stürzte aber auf ihrer Flucht in einen Abgrund. Und wurde irgendwo als Baby wiedergeboren, ohne sich an ihre Vorleben erinnern zu können. So geht es bis heute. Nur im Schlaf und in meinen Tagträumen scheint sich ein Spalt zu den Kammern meiner früheren Leben zu öffnen.«

»… und in Notsituationen«, fügte Matt hinzu. »Deshalb erinnerst du dich an Sprachen, die du irgendwann einmal gesprochen hast, oder an besondere Fertigkeiten als Arzt oder Konstrukteur oder Gelehrter.«

Xij nickte. »Richtig. Allerdings reichten diese Flashbacks bislang nur bis zum ersten Leben nach Francesca zurück. Alle Erinnerungen, die davor lagen, waren in der Gedankensphäre gespeichert. Unbewusst muss ich das immer geahnt haben, daher meine Sehnsucht nach Agartha. Nur hier konnte ich mich mit meinen alten Leben vereinen.«

»Das heißt, du hast jetzt die Leben aus Tausenden von Jahren in deinem Kopf?«, fragte Aruula.

»Im Grunde: ja«, antwortete Xij. »Aber sie halten sich verschlossen, damit mir nicht dasselbe passiert wie Alastar, dessen Verstand die Gedankenflut nicht verkraftet hat. Ich werde mich an jedes einzelne erinnern - mit den Jahren, nach und nach. Es wird so sein wie bisher: Wenn es nötig wird, werde ich auf alte Erfahrungen zugreifen können. Nur mit dem Unterschied, dass mir die Erinnerungen ab sofort erhalten bleiben.«

»Wow«, ließ sich Rulfan vernehmen. »Damit wirst du einmal die klügste Frau des Planeten sein.«

»Bin ich das nicht jetzt schon?« Xij grinste frech.

Dabei sah es in ihrem Inneren weit weniger aufgeräumt aus, als sie es nach außen vorgab. Immer wieder musste sie an Francesca denken, deren Erinnerungen nun in ihr lebendig waren - auch jene, in der Gedankensphäre wiederholt vergewaltigt worden zu sein, von jemandem, der sich an die Maschine angeschlossen hatte, um sie zu quälen.

Ich werde den anderen nichts davon sagen, beschloss Xij. Chan wird meiner Rache nicht entgehen. Ich weiß ja, wo ich ihn finde…

»Aber du bist doch weiterhin Xij?«, fragte Aruula etwas unsicher und holte sie damit in die Gegenwart zurück.

Sie lächelte. »Na klar, wer sonst? Francescas Geist ist in mir aufgegangen, sie ist längst Vergangenheit. Und jetzt starrt mich nicht an wie das achte Weltwunder. Machen wir uns lieber Gedanken darüber, wie wir auf schnellstem Weg zurück nach Euree kommen.«

 

Epilog

In der Lava am Grund der Spalte regte sich etwas. Ein Kopf brach durch die blubbernden Blasen, Schultern und Oberkörper schoben sich nach. Mit zwei kräftigen Schwimmstößen erreichte das Wesen die steil aufragende Felswand und hielt sich daran fest. Das rot glühende, flüssige Gestein tropfte langsam an dem hammerförmigen Schädel ab. Die seitlich sitzenden Augen blickten nach oben. Über den kleinen Ausschnitt des strahlend blauen Himmels zog gerade ein Luftschiff.

Der ZERSTÖRER scannte die Gondel. Er sah die Welt in farbigen Flächen, die ständig ihre Form und Farben veränderten. Inmitten des dunkelblauen Luftschiffs erkannte die Chimäre rot glühende Flächen mit menschlichen Umrissen.

Eine davon war der Feind.

Der ZERSTÖRER konnte ein einmal eingepeiltes Ziel und dessen Spur mit seinen besonderen Sinnen über viele hundert Kilometer wittern.

Langsam kletterte die Chimäre die Felswand empor, stemmte sich schließlich aus dem Lavaspalt.

Und machte sich auf, dem Feind zu folgen.

ENDE



 [1]Siehe Maddrax Nr. 162 »Wer den Sturm sät...«

 [2]Siehe Maddrax Nr. 225 »Kalis Kinder«
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